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Prolog
Jahre später würde Lenson Ornill über die Ironie nachgrübeln, dass es ein ganz bestimmter Ausdruck war, der Anfang und Ende seiner Zeit als religiöser Mensch bezeichnete.
»Ach du Scheiße«, sagte Gonre Ornill zu ihrem Ehemann Tans auf der Brücke ihres Raumschiffs, der We Never Agreed to This.
Tans blickte von seiner Station auf, wo er ihren Sohn Lenson, elf Jahre alt, in einige Feinheiten des Schiffsenergiemanagements einwies. »Was gibt es?«, fragte er.
»Du erinnerst dich an dieses imperiale Schiff, das uns nicht gefolgt ist?«
»Ja.«
»Jetzt folgt es uns.«
Lenson beobachtete, wie sein Vater die Stirn runzelte, das Energiemanagementprogramm von seiner Konsole wischte und den Navigationsbildschirm aufrief. Er zeigte eine komplette Darstellung des Schiffsverkehrs zwischen dem Außenposten Kumasi und der Strommündung, die die Agreed nach Yogyakarta bringen würde, ihr nächstes Ziel nach einer fünfwöchigen Reise. Die meisten Schiffe waren wie die Agreed gewerblich und in Handelsgeschäften unterwegs. Zwei gehörten der Imperialen Flotte an. Eins von diesen, die Oliveer Bransid, hatte soeben einen Kurs eingeschlagen, auf dem sie die Agreed in ungefähr sechs Stunden abfangen würde, kurz bevor sie die Mündung erreichte.
»Ich dachte, wir hätten alles abbezahlt«, sagte Tans zu seiner Frau.
»Wir haben alles abbezahlt«, erwiderte Gonre.
Tans deutete auf seine Konsole, als wollte er sagen: Nun, offensichtlich nicht.
Gonre schüttelte den Kopf. »Wir haben alles abbezahlt«, wiederholte sie.
»Es gibt einen neuen Flottenkommandanten«, warf Genaro Partridge ein, die Kommunikationsoffizierin der Agreed. »Ich habe gehört, wie Samhir in der Messe darüber sprach. Er sagte, er wäre vor ihm gewarnt worden, als wir unsere Fracht luden.«
»Und das erzählen Sie uns erst jetzt?«, sagte Tans zu Partridge.
»Entschuldigung. Es war ein Gespräch in der Messe. Ich dachte, Samhir hätte es Ihnen bereits gesagt.«
»Ich wollte es Ihnen sagen«, antwortete Samhir Ghan, der Zahlmeister des Schiffs, drei Minuten später, als er abgehetzt auf der Brücke erschien. Lenson, der Ghans leicht atemlose Erscheinung betrachtete, wusste, dass sein Vater den Ruf eines umgänglichen Kapitäns hatte, bis er es irgendwann nicht mehr war. Ghan schwebte in Gefahr, aus seinem Vater einen weniger umgänglichen Kapitän zu machen. »Entschuldigung. Wir hatten im Frachtraum zu tun.«
»Dann sagen Sie es mir jetzt.«
»Der neue Flottenkommandant heißt Witt. Allem Anschein nach ein ziemlich übergriffiges Arschloch. Wurde von einem Job auf Nabe abgezogen, weil er mit dem Ehepartner der falschen Person schlief, und versucht nun, dorthin zurückzukehren, indem er hier ›ausputzt‹. Was bedeutet, dass er bewährte Gepflogenheiten über den Haufen wirft, um den Anschein von Effektivität zu erwecken.«
Tans runzelte erneut die Stirn. Als Elfjähriger kannte sich Lenson nicht mit den Details der Geschäfte seiner Eltern aus, aber er wusste zumindest, dass ein großer Teil davon auf ›gute Beziehungen‹ zu den verschiedenen einheimischen und imperialen Gesetzeshütern der Systeme beruhte, zu denen die Agreed reiste. Dies war mit ›bewährten Gepflogenheiten‹ verbunden, was, wie Lenson erst vor kurzem herausgefunden hatte, bedeutete, bestimmten Personen Geld und andere begehrenswerte Dinge zu geben, auf eine Weise, die offenkundig nicht ganz legal war.
Lenson stand all dem neutral gegenüber. Er war zwar jung genug, um zu glauben, dass alles, was seine Eltern taten, grundsätzlich korrekt war, und all die kniffligen Details ihres Metiers langweilten ihn nur, aber er hatte den Eindruck, dass es eine ziemlich komplizierte Vorgehensweise war, um etwas zu erledigen.
»Wer hat Ihnen das erzählt?«, wollte Gonre von Ghan wissen.
»Cybel Takkat«, sagte Ghan. »Mein Pendant an Bord der Phenom. Lenson wusste, dass Ghan sich auf das Schiff That’s a Phenomenal View bezog, mit dem sie sich einen Frachthangar in der Handelsstation von Kumasi teilten. Kleinere Schiffe wie die Agreed und die Phenom mieteten häufig einen gemeinsamen Frachtraum in solchen Stationen, um Geld zu sparen. Gelegentlich ging es während des Verladens recht hektisch zu, und einige Teile des Lagerbestandes des einen Schiffs landeten versehentlich im anderen. Als Lenson jetzt darüber nachdachte, vermutete er, dass auch damit gewisse ›bewährte Gepflogenheiten‹ verbunden waren. »Sie erwähnte, dass einer ihrer Kontakte bei der Flotte die übliche Vergütung ablehnte. Wohl, weil er jetzt zu genau von Witts Leuten beobachtet würde.«
»Diese Information hätten wir schon früher gebrauchen können«, sagte Gonre.
»Entschuldigung«, wiederholte Ghan. »Ich wollte es Ihnen sagen. Ich dachte, Cybel hätte nur gemeint, dass jetzt härter gegen Bestechung durchgegriffen wird und wir es künftig weniger offensichtlich angehen müssen. Nicht, dass die Flotte uns bis zur Strommündung jagen würde.«
Tans blickte zu Partridge hinüber. »Irgendeine Nachricht von diesem Flottenschiff?«
»Sie rufen uns nicht«, sagte Partridge. »Sie sind lediglich auf Abfangkurs gegangen.«
»Wir fliegen nicht mit Vollschub«, sagte Gonre zu ihrem Ehemann. »Wir könnten die Beine in die Hand nehmen.«
Tans schüttelte den Kopf. »Noch nicht.« Er tippte auf seinen Bildschirm, der die Bransid zeigte. »Das ist ein großes Schiff. Sehr viel Masse. Es beschleunigt langsamer, ist aber grundsätzlich schneller als wir. Wenn wir jetzt losrasen, werden sie uns erwischen, bevor wir es bis zur Mündung geschafft haben.«
»Wenn sie uns mit dieser speziellen Fracht erwischen, sind wir alle im Arsch«, sagte Ghan und erinnerte sich dann, wem gegenüber er diese Tatsache äußerte. »Äh, Sir.«
Tans nickte geistesabwesend und ließ die Finger über die Tastatur seiner Konsole tanzen. Lenson erkannte, dass sein Vater Berechnungen für die Agreed und die Bransid anstellte. Den Einzelheiten konnte er nicht folgen, aber er hörte, wie Tans zufrieden brummte und zu ihm aufblickte. »Weißt du, was ich hier mache?«, fragte er Lenson.
»Nein«, sagte Lenson.
»Rate.«
»Du versuchst, dem anderen Schiff zu entkommen.«
»Richtig«, sagte Tans. »Aber weißt du auch, wie? Ich sagte bereits, dass sie uns erwischen werden, wenn wir jetzt beschleunigen.«
»Ich weiß es nicht«, sagte Lenson.
»Komm schon, gib dir Mühe, Len.«
Lenson dachte darüber nach. »Du willst noch warten«, antwortete er schließlich und hoffte, dass sein Vater nicht nach weiteren Details fragte, weil Lenson offen gesagt keine Ahnung hatte, was danach kommen sollte.
»Ja!«, bestätigte Tans. »Wenn wir erst ab einem bestimmten Zeitpunkt mit Vollschub beschleunigen, kann uns das Flottenschiff nicht mehr vor der Strommündung einholen. Und bis zu diesem Zeitpunkt sind es noch …« Er warf einen Blick zu Gonre. »… vier Stunden und sechzehn Minuten.«
»Solange die Bransid nicht vorher schneller wird«, sagte Gonre.
»Genau.«
»Und solange unsere Triebwerke die Belastung eines Vollschubs über drei Stunden aushalten, die wir dann brauchen werden, um die Mündung zu erreichen.«
»Genau.«
»Und solange unsere Stoßfelder aktiv bleiben, damit wir von der konstanten Höchstbeschleunigung nicht zu Brei zerquetscht werden.«
»Genau«, sagte Tans gereizt.
»Und solange sie nicht versuchen, uns eine Rakete ins Auspuffrohr zu rammen.«
»Um Himmels willen, Gonre!«, sagte Tans.
»Wir sollten nicht zu sehr von uns selbst beeindruckt sein, will ich damit sagen«, fasste Gonre zusammen und wandte sich dann an ihren Sohn. »Und du gehst jetzt zurück in deine Kabine. Wir werden hier sehr beschäftigt sein, bis wir die Mündung erreichen.«
»In meiner Kabine gibt es nichts zu tun«, beschwerte sich Lenson.
»Aber sicher. Es heißt: lernen.«
Lenson stöhnte und trottete in Richtung seiner Kabine, die zwar nur die ungefähre Größe einer Besenkammer hatte, aber die zweitluxuriöseste Unterkunft im Schiff war, gleich nach der seiner Eltern, die so groß war wie zwei Besenkammern. In seiner Kabine aktivierte Lenson sein Tablet, doch statt zu lernen, schaute er ein paar Stunden lang Zeichentrickfilme, bis das Programm plötzlich vom Bildschirm verschwand und durch Unterrichtsmaterial ersetzt wurde. Lenson stöhnte erneut und ärgerte sich über seine Mutter, die angeblich beschäftigt war, aber trotzdem die Zeit fand nachzuschauen, was er machte. Widerstrebend begann er damit, seine Religionslektion zu lesen, in der es um Rachela ging, die Prophetin, das erste Oberhaupt und die erste Imperatox der Interdependenz.
Lenson war im Allgemeinen kein toller Schüler, aber Religionslektionen fand er besonders langweilig. Weder er noch seine Eltern waren auf irgendeine Weise religiös, und sie hielten sich genauso wenig an die Grundsätze der Interdependenten Kirche wie an die irgendeiner anderen Konfession. Sie waren keineswegs gegen die Kirche oder irgendwelche anderen Religionen. Lenson wusste, dass einige Besatzungsmitglieder der Agreed ihrem persönlichen Glauben folgten, was seinen Eltern völlig gleichgültig war. Doch die Ornills selbst hatten daran kein Interesse, und sie hatten ihre recht neutrale Apathie in dieser Angelegenheit an ihren Sohn weitergegeben.
Über den Mangel an Religiosität in der Familie Ornill konnte man bestenfalls sagen, dass es in erster Linie die Kirche der Interdependenz war, an der sie nicht teilhatten. Lenson wusste zwar, dass es auch andere Religionen gab, aber er wusste so wenig über sie, dass sich nicht behaupten ließ, er würde sie ablehnen oder ignorieren. Für ihn standen sie gar nicht zur Debatte.
Über die Kirche der Interdependenz hingegen wusste er zumindest ein wenig. Da es die offizielle Religion der Interdependenz war, hatte die Kirche den Vorteil, dass Informationen darüber zur Pflichtlektüre im Unterrichtsmaterial gehörten, das jedes Kind im Imperium während der Schulbildung verwenden musste. Man lernte etwas über die KdI und die Prophetin-Imperatox Rachela, ob man nun daran glaubte oder nicht und ob es einen interessierte oder nicht.
Zum einen das, und außerdem feierten die Ornills den Imperatox-Tag, der auf Rachelas Geburtstag im Standardkalender fiel, genauso wie alle anderen, und zwar als Vorwand, um länger zu schlafen, Geschenke auszutauschen und sich vollzufressen.
In Lensons derzeitigem Unterrichtsmaterial ging es nicht um den Imperatox-Tag oder um Geschenke oder Völlerei, was er bedauerlich fand. Vielmehr ging es um Rachelas Prophezeiungen, ihre Verkündigungen der Zukunft, die für die Verschmelzung der verschiedenen Sternensysteme mit menschlichen Ansiedlungen zu einem einzigen Imperium sorgten, das als die Interdependenz bekannt war, und die dazu beitrugen, die wirtschaftlichen, rechtlichen und sozialen Systeme zu etablieren, auf denen die Interdependenz bis heute basierte, mehr als ein Jahrtausend später.
Lauter Sachen, die stinklangweilig waren, fand Lenson. Nicht nur, weil das Unterrichtsmaterial, das auf Leser im Standardalter von zehn bis zwölf Jahren zugeschnitten war, nicht genauer auf die Prophezeiungen oder ihre Auswirkungen einging, sondern simple Aussagesätze bevorzugte, die das Thema in Form pädagogischer Tatsachen präsentierte, statt als Ausgangspunkt für Interpretationen und Diskussionen (an denen sich Lenson, da er, wie erwähnt, kein allzu toller Schüler war, ohnehin nicht weiter beteiligt hätte). Es lag auch an einem unklaren Gefühl, das Lenson überkam, während er von den Prophezeiungen las, etwas, das er gar nicht in Worte hätte fassen können, selbst wenn er es versucht hätte.
Hätte er es jedoch versucht, wäre es ungefähr auf Folgendes hinausgelaufen: He, weißt du, wenn ein komplettes System sozialer, politischer und wirtschaftlicher Herrschaft auf den vagen, allzu leicht falsch interpretierbaren Worten einer einzigen Person basiert, die göttliche Inspiration für sich beansprucht, ist das wahrscheinlich keine so gute Idee, oder?
Der Grund dafür war, dass Lenson genauso wie seine Eltern vor ihm eher praktisch veranlagt war und sich persönlich kaum mit spirituellen, theologischen oder eschatologischen Angelegenheiten befasste. Und all das hatte in der Tat ein dumpfes Gefühl der Beunruhigung zur Folge, die intellektuelle Version der Erfahrung, in ein Stück Kuchen zu beißen und einen bestimmten Geschmack wahrzunehmen, den man nicht zuordnen konnte, von dem man aber wusste, dass er eigentlich nicht für diesen bestimmten Kuchen gedacht war, worauf das Ganze von einem leckeren Erlebnis in etwas umkippte, das man im Mund hatte und von dem man sich nicht ganz sicher war, ob man es dort haben wollte, während es unanständig gewesen wäre, es auszuspucken, so dass man es einfach schluckte, eine Serviette über den Rest des Kuchens legte und danach irgendwie versuchte, zur Tagesordnung überzugehen.
Als Lenson von den Prophezeiungen las, vermittelte es ihm denselben unangenehmen, nicht näher bestimmbaren Eindruck intellektueller Unzufriedenheit, die sich zu seiner Langeweile gesellte. Also reagierte er auf die einzige logische Weise, zu der er imstande war: Er schlief ein, mit dem Tablet in der Hand. Das war eine ausgezeichnete Lösung, bis die Agreed plötzlich heftig durchgeschüttelt und Lenson von seiner Koje geworfen wurde. Ein tosender Wind rauschte durch seine Kabine und saugte einige Sekunden lang die Luft ab, bis die Kabinentür zuschlug.
Lenson lag auf dem Boden, rang verwirrt um Atem, fragte sich, was gerade geschehen war, und horchte auf mehrere helle Pfeifgeräusche in seiner Kabine. Die Tür war zu, aber die Versiegelung war nicht perfekt. Zeitgleich hatte sich die Lüftung seiner Kabine geschlossen, als die Atmosphäre in die falsche Richtung hindurchgeströmt war, doch auch dort gab es ein paar winzige Stellen, wo die Luft die Versiegelung umging.
Als Kind, das sein ganzes Leben in einem Raumschiff verbracht hatte, musste man Lenson nicht mehr erklären, was diese Pfeifgeräusche bedeuteten. Er ging zur Tür und drückte sie vollständig zu. Damit konnte die Luft in seiner Kabine jetzt nur noch durch die Lüftungsschlitze entweichen, die sich jedoch bedauerlicherweise innerhalb der Schiffswände und somit außerhalb seiner Reichweite befanden.
Sein Tablet pingte, und als Lenson antwortete, war seine Mutter am anderen Ende. Nachdem sie ein paar Sekunden lang erleichtert geweint hatte, weil ihr Sohn noch lebte, teilte sie ihm mit, was geschehen war.
»Diese Arschlöcher haben auf uns geschossen«, sagte sie, und es war das erste Mal, dass Lenson dieses spezielle Schimpfwort aus dem Mund seiner Mutter hörte. »Sie konnten uns nicht einholen, und wir haben nicht auf ihre Funksprüche reagiert. Also haben sie drei Raketen auf uns abgefeuert, kurz bevor wir in den Strom eintraten. Unsere Abwehr konnte sie stoppen, aber eine detonierte zu nahe am Schiff, und Teile der Rakete rissen in deiner Nähe den Rumpf auf. Wir haben diese Bereiche abgeschottet, aber nun haben wir ein Problem.«
»Was für eins?«, fragte Lenson.
»Wir sind jetzt im Strom«, sagte Gonre. »Das bedeutet, dass wir mit der Blase aus Raumzeit rund um das Schiff vorsichtig sein müssen. Wenn wir nicht aufpassen und sie zerreißt, könnte das ganze Schiff in Schwierigkeiten geraten.«
Lenson war klar, dass seine Mutter die Gefahr untertrieb. Der Strom war wie ein Fluss, auf dem ein Raumschiff von einem Sternensystem zum nächsten fuhr, und darin bewegte es sich viel schneller hin und her, als es im Normalraum möglich wäre, wo die Lichtgeschwindigkeit die Höchstgrenze darstellte. Andererseits war der Strom gar nicht wie ein Fluss, sondern ein außerdimensionales Irgendwas, und wenn man ihm direkt ausgesetzt war, würde man einfach verschwinden. Raumschiffe, die im Strom unterwegs waren, mussten eine Energieblase generieren, die ein Stück Raumzeit mitnahm, damit sie innerhalb des Stroms weiterexistieren konnten, und wenn die Blase platzte, löste sich auch alles andere auf, was sich darin befand.
»Also müssen wir auf dem Weg zu dir und bei der Reparatur des Schiffs einfach etwas vorsichtig sein«, sagte Gonre.
»Mom, ich verliere Luft«, sagte Lenson.
Lenson beobachtete, wie sich seine Mutter sehr erfolgreich bemühte, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Wie viel?«, fragte sie.
»Jetzt nur noch wenig. Zuerst habe ich eine ganze Menge verloren, aber dann schloss sich die Tür, und ich konnte sie zusätzlich versiegeln. Trotzdem geht immer noch etwas durch die Lüftung raus.«
Gonre wandte sich für einen Moment von ihrem Tablet ab, um jemanden auf der Brücke anzubrüllen. Dann widmete sie sich wieder ihrem Sohn. »Das werden wir zuerst in Ordnung bringen«, sagte sie, »und etwas mehr Luft zu dir umleiten.«
»Wie lange wird das dauern?«, fragte Lenson.
»Nicht lange«, versprach Gonre. »Kannst du bis dahin tapfer sein?«
»Klar«, sagte Lenson.
Doch als die Luft nach zwei Stunden merklich dünner wurde, hörte Lenson auf, tapfer zu sein, und weinte ein wenig. Nach drei Stunden bekam er eine ausgewachsene Panikattacke, und Tans Ornill musste sich alle Mühe geben, seinen Sohn über die Tablet-Verbindung davon abzuhalten, seinen schwindenden Sauerstoffvorrat wegzuhyperventilieren.
Nach vier Stunden geschah es, dass Lenson zum ersten Mal in seinem Leben zur Prophetin Rachela betete.
Nach fünf Stunden kam sie zu Besuch.
Lenson blickte zum Gesicht der Prophetin auf, die ihn mit einem abgeklärten und stillen Lächeln ansah, das jedoch nicht ganz ihre Augen erreichte, in der besten Tradition der religiösen Ikonographie in allen Zeitaltern, der zufolge die Götter und Göttinnen, die Propheten und Prophetinnen bestenfalls ein desinteressiertes Hochziehen der Lippen zustande bringen. Dennoch fühlte sich Lenson davon beruhigt und erwärmt.
»Ich habe Angst«, gestand Lenson der Prophetin. Sie lächelte ihm nur ein wenig mehr zu, was ihn jedoch viel mehr tröstete, als es irgendwelche Worte von ihr vermocht hätten. Damit sagte sie ihm (oder zumindest glaubte er das, und warum sollte er in diesem besonderen Moment daran zweifeln?), dass sie gekommen war, weil er zu ihr gebetet hatte, dass sie nur seinetwegen gekommen war und dass ihre Anwesenheit der Beweis war, dass er, Lenson Ornill, überleben würde, und nicht nur das, sondern dass er zudem für große Dinge bestimmt war.
Es war in diesem Moment, als er still in seiner Kabine lag, zur Prophetin aufschaute und sehr langsam blinzelte, dass Lenson Ornill sein Leben der Kirche der Interdependenz weihte.
Die Prophetin lächelte noch etwas länger auf ihn hinab, als würde sie seine Hingabe an ihre Kirche annehmen.
Genau da klapperte die Lüftung, öffnete sich und flutete die Kabine mit Luft. Lenson Ornill saugte den köstlichen Sauerstoff ein, und auf dem Höhepunkt religiöser Ekstase fiel er in Ohnmacht.
»Das hört sich für mich nach einer lehrbuchmäßigen Hypoxie an«, sagte Tans Ornill später an diesem Abend in der kleinen Krankenstation des Schiffes zu seinem Sohn. Tans war der Erste gewesen, der Lensons Kabine betreten hatte, und sein unmittelbares Entsetzen hatte sich gelegt, als er das Schnarchen seines Sohnes hörte. Nachdem Lenson in der Krankenstation aufgewacht war, hatte er seinen Eltern sofort von seiner wundersamen Besucherin erzählt. »Du hast an Sauerstoffmangel gelitten, und kurz vor dem Angriff hast du etwas über die Prophetin gelesen. Also ist es nachvollziehbar, dass du sie halluziniert hast.«
Lenson blickte zu seinem Vater und seiner Mutter auf, die sich gemeinsam über sein Krankenbett beugten, beide so überaus erleichtert, dass ihr Sohn am Leben war, und erkannte, dass sie die Offenbarung, die er erlebt hatte, niemals anerkennen oder verstehen würden. Also traf er die, wie er in diesem Moment dachte, äußerst reife Entscheidung, seine Eltern aus der Sache herauszuhalten, nickte in scheinbarem Einverständnis mit seinem Vater und ließ zu, dass die beiden das Thema wechselten. Nun ging es um diesen Drecksack Witt, dem sie bittere Rache schworen und der sich, wie Lenson sehr viel später erfuhr, ungefähr ein Jahr nach dem Angriff auf die Agreed unvermutet auf der falschen Seite einer Luftschleuse wiederfand. Gerüchten zufolge hatte Witt erneut mit dem Ehepartner der falschen Person geschlafen, aber Lenson glaubte, es könnten noch andere Faktoren im Spiel gewesen sein, in die seine Eltern auf irgendeine Weise involviert gewesen sein mochten.
Zu dem Zeitpunkt, als Lenson schließlich von Witts unzeitiger Begegnung mit dem kalten, dunklen Vakuum des Weltraums hörte, befand er sich gar nicht mehr an Bord der Agreed, sondern war Student am theologischen Seminar der Universität von Xi’an, der angesehensten Schule der Kirche der Interdependenz. Lensons unkonventionelle Kindheit an Bord eines Raumschiffs erweckte einiges Interesse bei den anderen Seminaristen, aber nur zu Anfang. Was ihn auch später immer wieder zu einem Kuriosum machte, war seine Vision der Prophetin.
»Klingt nach Hypoxie«, erklärte ihm Ned Khlee, einer seiner Mitbewohner im ersten Studienjahr, während einer informellen spätabendlichen Gesprächsrunde und nahm einen Schluck Frado, ein leicht psychotroper Likör, bevor er ihn an Lenson weiterreichte.
»Das war keine Hypoxie«, sagte Lenson, nahm den Frado entgegen und reichte ihn unverzüglich nach rechts weiter.
»Ich meine, du hattest mit Hypoxie zu tun, richtig?«, sagte Sura Jimn, sein anderer Mitbewohner, als die Flasche ihn erreichte. »Dein Schiff hatte ein Leck. Luft ist in den Weltraum entwichen. Deine Kabine hat über Stunden Sauerstoff verloren.«
»Ja«, räumte Lenson ein. »Aber ich glaube nicht, dass ich sie deswegen gesehen habe.«
»Mit ziemlicher Sicherheit«, sagte Khlee und griff an Lenson vorbei, um sich den Frado von Jimn zurückzuholen.
»Also hatte keiner von euch je eine Vision von Rachela? Niemals?«, fragte Lenson verunsichert.
»Nie«, sagte Khlee. »Ich hatte einmal die Halluzination einer Eidechse, aber damals war ich ziemlich high.«
»Das ist nicht dasselbe«, sagte Lenson.
»Es ist ungefähr dasselbe«, sagte Khlee und trank einen weiteren Schluck aus der Flasche. »Noch etwas mehr hiervon, und ich sehe sie vielleicht ein weiteres Mal.«
Lenson entschied, dass es wahrscheinlich keine so gute Idee war, sich seinen Mitbewohnern in dieser speziellen Angelegenheit anzuvertrauen. Und wie sich herausstellte, galt das gleichermaßen für die meisten seiner Kommilitonen am Seminar. Alle waren fast durchweg freundliche, nette, bescheidene und mitfühlende Individuen, und alle zeichneten sich durch praktische und realistische Wesenszüge aus, und keiner von ihnen hatte jemals ekstatische oder religiöse Inbrunst erlebt, weder in Bezug auf Rachela noch auf irgendetwas anderes.
»Die Kirche der Interdependenz ist im Wesentlichen eine praktische Religion«, erklärte ihm Reverend Huna Prin, Lensons Studienbetreuerin, während einer frühen Zusammenkunft, als Lenson entschieden hatte, dass er Rat in dieser Sache benötigte und Prin die einzige Person zu sein schien, die verpflichtet war, seine Probleme ohne unangemessene Vorurteile anzugehen. »An sich neigt sie nicht zum Mystizismus, weder in ihren Glaubensgrundsätzen noch in der täglichen Praxis. Sie steht beispielsweise dem Konfuzianismus viel näher als dem ursprünglichen Christentum.«
»Aber auch Rachela hatte Visionen«, warf Lenson ein und hielt die Taschenbuchausgabe von Kowals Die kommentierten Prophezeiungen von Rachela I. hoch, die er zufällig bei sich hatte und mit der er nun vor seiner Betreuerin herumwedelte.
»In der Tat«, stimmte Prin zu. »Und natürlich geht es bei einer der wichtigsten Diskussionen innerhalb der Kirche um die Natur dieser Visionen. Waren es Visionen, eine tatsächliche Kommunikation mit dem Göttlichen, oder ›Visionen‹« – Lenson spürte die Anführungszeichen vor und hinter dem Wort – »als Parabeln gemeint, die einer geteilten Menschheit helfen sollten, die Notwendigkeit eines neuen ethischen Systems zu verstehen, das sich in einem wesentlich größeren Ausmaß auf Kooperation und Interdependenz konzentriert als je zuvor.«
»Diese Debatten wüten durch die ganze Geschichte der Kirche«, sagte Lenson zustimmend und zitierte einen Primärtext, den er in jüngeren Jahren gelesen hatte. Damals hatte er sich die geistreichen frühen Theologen vorgestellt, wie sie sich im brisanten Kampf um die Seele der Kirche gegenseitig angriffen.
»Nun, wüten ist vermutlich übertrieben«, sagte Prin. »Ich glaube, während des Fünften Kirchentages warf Bischöfin Chen eine Tasse Tee nach Bischof Gianni, aber dabei ging es weniger um die fundamentale Natur der Visionen, sondern eher um die Tatsache, dass Chen ständig von Gianni unterbrochen wurde und sie irgendwann genug davon hatte. Im Großen und Ganzen liefen diese frühen Debatten geordnet ab und befassten sich mit den praktischen Aspekten, wie diese Visionen präsentiert werden sollten. Den frühen Bischöfen war sehr wohl bewusst, dass charismatische Religionen die Neigung zu Schismen und Spaltungen entwickeln, was der grundsätzlichen Idee der Interdependenz entgegensteht.«
»Es gibt doch bestimmt andere, die ähnliche Visionen hatten wie ich«, sagte Lenson zu Prin, und wenn er später an das Gespräch zurückdachte, erinnerte er sich an den flehenden Tonfall der Frage.
»In der Geschichte der Kirche sind hin und wieder Priester und Bischöfe verzeichnet, die behaupteten, religiöse Visionen gehabt zu haben, und die sie als Rechtfertigung für Spaltungsversuche benutzten«, räumte Prin ein. »Die Kirche hat ein Prüfungsverfahren eingerichtet, dem sich jeder Priester oder Bischof, der eine Vision geltend machen will, unterziehen muss.«
»Was passiert dann?«
»Wenn ich mich recht entsinne, werden Priester mit angeblichen Visionen üblicherweise wegen undiagnostizierter psychischer Erkrankungen in medizinische Behandlung überwiesen, um therapiert und in den Dienst zurückgeschickt oder in den Ruhestand versetzt zu werden, falls die Priester weiterhin darauf bestehen.«
Lenson runzelte die Stirn. »Also werden sie von der Kirche für verrückt erklärt.«
»›Verrückt‹ ist ein sehr belasteter Begriff. Man sollte eher davon sprechen, dass die Kirche das praktische Problem erkannt hat, dass Visionen üblicherweise nicht göttlich inspiriert, sondern das Resultat anderer, weniger dramatischer Phänomene sind. Eine solche Erklärung ist besser, als zuzulassen, dass der Zustand fortbesteht, und möglicherweise die Gefahr eines Schismas einzugehen.«
»Aber ich hatte eine Vision, und ich bin psychisch gesund.«
Prin zuckte mit den Schultern. »Klingt für mich nach Hypoxie.«
Lenson wischte das beiseite. »Was passiert, wenn ein Imperatox behauptet, Visionen zu haben?«, wollte er wissen. »Die Imperatoxe sind die faktischen Oberhäupter der Kirche. Müssten auch sie sich einem Prüfungsverfahren unterziehen?«
»Das weiß ich nicht«, räumte Prim ein. »So etwas hat es seit Rachela nicht gegeben.«
»Niemals?«, fragte Lenson skeptisch nach.
»Nach ihrer Amtseinsetzung kümmern sich die Imperatoxe üblicherweise nicht mehr allzu viel um die Kirche«, sagte Prin. »Sie haben ganz andere Sorgen. Genauso wie du, Lenson.«
»Also finden Sie, ich sollte meine Vision einfach auf den Sauerstoffmangel schieben.«
»Ich finde, du solltest deine Vision als Geschenk betrachten«, sagte Prin und hob eine Hand, um ihren Studenten zu beschwichtigen. »Wie auch immer sie zu dir kam, sie inspirierte dich zu einem Leben im Dienst der Kirche, und das ist ein Segen für dich, und es hat das Potential, zu einem Segen für die Kirche zu werden. Sie hat bereits dein Leben verändert, Lenson. Bist du glücklich mit dem Weg, auf den sie dich gebracht hat?«
»Ja«, sagte Lenson und meinte es auch so.
»Na also«, sagte Prin. »Insofern spielt es keine Rolle, ob die Vision göttlich inspiriert oder die Folge einer vorübergehenden Sauerstoffunterversorgung war. Was jedoch eine Rolle spielt, ist die Tatsache, dass du im Anschluss daran – und während du ausreichend mit Sauerstoff versorgt warst – entschieden hast, die Kirche zu deiner Berufung zu erwählen. Also wollen wir beide das Beste daraus machen, ja?«
Lenson beschloss, das Beste daraus zu machen, und stürzte sich in sein Seminarstudium. Einige seiner frühen Wahlfächer befassten sich mit dem Mystizismus der Kirche der Interdependenz, doch paradoxerweise wurde das Thema auf sehr trockene und unspannende Art unterrichtet. Die Herangehensweise an Schriften, die andernfalls vielleicht verboten wären oder als häretisch eingestuft würden, bestand darin, sie nicht zu meiden, sondern die Romantik darin durch Bände voller Kommentare zu ersticken, die offenbar dazu gedacht waren, den Leser einzuschläfern. Lenson las so viel davon, wie er ertragen konnte, und stellte fest, dass sein Interesse schwand, zunächst langsam und mit der Zeit immer schneller.
Zwei Dinge passierten mit Lenson. Das Erste war ganz einfach, dass die alltäglichen Anforderungen seiner theologischen und priesterlichen Ausbildung die Oberhand gewannen. Die Zeit und das Interesse, die er auf die esoterischeren Aspekte der Kirche verwenden konnte – auch wenn sie sich letztlich als recht geringfügig erwiesen –, schrumpften, während er die eher prosaischen Inhalte des Dienstes und des Engagements in der Gemeinschaft bewältigte. In Xi’an und Nabe beobachtete er Priester und Kirchenangestellte und half ihnen bei der Verrichtung ihrer Pflichten, die auch er eines Tages übernehmen würde. Es war schwieriger, sich weiter für die Esoterik der eigenen Religion zu interessieren, wenn man für die Kerzenausstattung eines Gottesdienstes zuständig war.
Das Zweite war, dass sich Lensons grundsätzlich praktisches Wesen, das er durch Natur und Umwelt von seinen Eltern übernommen hatte und das selbst auf dem Höhepunkt seiner religiösen Bekehrung nie ganz unterdrückt worden war, langsam und sicher wieder durchsetzte, befördert durch die weltlicheren Aspekte der Kirche der Interdependenz. Lenson stellte fest, dass ihm die Routinen und die stillen Überwachungsmethoden der Kirche zusagten und er gut damit zurechtkam. Im Laufe seiner Jahre am Seminar verwandelte er sich in den Augen seiner Professoren und Mitstudenten von einem Kuriosum zu einem vorbildlichen Seminaristen, der sich durch sein Potential für einen Aufstieg in der Kirche auszeichnete.
Lenson ließ sich von dieser Welle der Anerkennung und Zuneigung mittragen, auch nach seiner Weihe während seiner ersten Versetzungen nach Bremen (wo seine Eltern sich, nachdem sie gewissenhaft bestimmte Verjährungsfristen abgewartet hatten, praktischerweise zur Ruhe gesetzt hatten), später wieder zurück nach Nabe und schließlich nach Xi’an. Dort wurde er zu gegebener Zeit zum Bischof ernannt und übernahm die Aufgabe, den ärmsten Bürgern der Interdependenz Gottesdienstbesuche zu ermöglichen – eine Arbeit, die mehr Wert auf die praktische als die rein spirituelle Seite der Kirche legte.
Als sich Lenson, nun Bischof Ornill, in der Kirche der Interdependenz weiter hinauf- und tiefer hineinbewegte, wurde das Ereignis, das ihn zum Kircheneintritt angestiftet hatte, die Vision der Prophetin Rachela, in seinen Erinnerungen immer unbedeutender. Aus einem inspirierenden Moment der Bekehrung wurde irgendwann eine stille Quelle seines Glaubens, dann ein seltsames Ereignis, das zu einer Lebensentscheidung geführt hatte, dann eine Geschichte für enge Freunde innerhalb der Kirche, dann eine Anekdote für Gemeindemitglieder und schließlich eine Pointe für Cocktailpartys, wo die Sache pflichtschuldig neuen Bekanntschaften aufgetischt wurde, wenn ein anderer Bischof ihn bat, davon zu erzählen.
»Aber es klingt nach einem wunderschönen Augenblick«, sagte einmal eine junge Frau bei einer solchen Party zu ihm.
»Wahrscheinlich war es nur Hypoxie«, erwiderte er auf charmant bescheidene Art.
In einem kleinen Winkel seines Geistes war sich Lenson bewusst, dass es eine Schande war, dass sein einziger Moment der religiösen Ekstase mit der Zeit als Nebenwirkung eines gestörten Stoffwechselprozesses wegerklärt worden war, nicht weniger durch ihn selbst als durch andere. Doch seine Reaktion auf diesen kleinen Winkel war eine gute, wie er glaubte: Aus einem einzigen fehleingeschätzten Moment des Mystizismus war ein ganzes Leben des praktischen Dienstes in einer Kirche erwachsen, die einen der Grundpfeiler der erfolgreichsten und in vielerlei Hinsicht dauerhaftesten aller menschlichen Zivilisationen bildete. Zyniker würden erwidern, dass die Kirche, die so gut ins imperiale System integriert war, nur ein weiteres Mittel der Herrschaft war, doch Lenson war sich ebenso bewusst, dass sich die Zyniker den Luxus ihres Zynismus gerade wegen der Stabilität des Systems leisten konnten, das sie verspotteten.
Kurz gesagt, es war fast gar nichts Mystisches an Lensons Religion oder später an seinem Glauben. Sein Glaube war sogar stärker als je zuvor. Allerdings war es kein Glaube an die Prophetin Rachela. Es war ein Glaube an die Kirche, die sich von der Prophetin herleitete, eine praktische Kirche, dazu gedacht, durch die Jahrhunderte fortzudauern und dem Imperium zu helfen, das zusammen mit ihr aufwuchs, ebenfalls fortzudauern. Er glaubte an die Kirche der Interdependenz, an ihre Mission, an seine eigene Mission, innerhalb der warmen und soliden und grundsätzlich weltlichen Grenzen ihrer Herrschaft. Er war im Reinen mit seinem praktischen Glauben.
Dieser Bischof Lenson Ornill war es, der gemeinsam mit all den anderen Bischöfen der Kirche der Interdependenz, die sich in der verfügbaren Zeit versammeln ließen, auf dem Gestühl der Kathedrale von Xi’an saß und auf Imperatox Grayland II. wartete, die ungewöhnlicherweise beschlossen hatte, vor der Führungsebene ihrer Kirche zu sprechen, und zwar als Kardinälin von Xi’an und Nabe und somit als tatsächliches Oberhaupt der Kirche der Interdependenz, statt in ihrer etwas prosaischeren Rolle als Imperatox.
Das sorgte für Stirnrunzeln, da seit Menschengedenken kein anderer Imperatox einen solchen Entschluss gefasst hatte. Der letzte, der es getan hatte, war Erint III. gewesen, und zwar vor über dreihundert Standardjahren, und dabei war es um das eher trockene Thema gegangen, die Grenzen der Kirchenbezirke neu zu ziehen, damit die Bistümer besser den jeweiligen Bevölkerungsanteilen entsprachen. Die derzeitigen Diözesen waren in dieser Hinsicht völlig angemessen, darum konnte es sich also nicht handeln.
Gleichermaßen hatte Grayland II., die von den Bischöfen in der Rolle der Imperatox als angenehm untauglich betrachtet wurde, bis zu diesem Zeitpunkt keine besondere Affinität für die Kirche als Instanz an den Tag gelegt. Sie war in letzter Zeit mit einer versuchten Rebellion durch die Familie Nohamapetan und einem theoretischen Problem bezüglich der Stabilität der Ströme innerhalb der Interdependenz beschäftigt gewesen, und nichts davon hatte in direktem Zusammenhang mit der Kirche, ihren Tätigkeiten oder ihrer Mission gestanden.
Die Vorstellung, dass sich die Imperatox in einer kirchlichen Angelegenheit an die Bischöfe wenden könnte, war erstaunlich und, wie manche sagen würden, sogar empörend. Das allgemeine Empfinden der versammelten Bischöfe ging dahin, dass sie bereit waren, sich nachsichtig anzuhören, welchen Träumereien auch immer ihre junge Imperatox anhängen mochte, um anschließend zum formellen Empfang überzugehen, ein paar Häppchen zu sich zu nehmen und sich mit ihr fotografieren zu lassen, worauf man die Veranstaltung dann als kurioses Ereignis und interessantes Gesprächsthema verbuchen würde. Auf jeden Fall erwartete Lenson, dass es so ablaufen würde.
Insofern wurde Bischof Lenson Ornill genauso wie die übrigen Bischöfe der Kirche völlig überrumpelt, als Grayland II., im gewöhnlichen Priestergewand statt in ihrer Kardinalstracht, an die Kanzel trat und ihre Rede folgendermaßen begann: »Vor vielen Jahren hatte unsere Vorfahrin und Vorgängerin Rachela Visionen. Diese wundersamen Visionen brachten unsere Kirche hervor, diese Kirche, dieses Fundament, auf dem unsere gesamte Zivilisation ruht. Meine Brüder und Schwestern, wir haben gute Neuigkeiten. Auch wir hatten Visionen. Wundersame Visionen. Übernatürliche Visionen. Visionen, die über die Mission unserer Kirche sprechen sowie über ihre Rolle in den turbulenten Zeiten, an deren Abgrund wir stehen. Freut euch, Brüder und Schwestern. Unsere Kirche wird zu einer neuen spirituellen Erweckung aufgerufen, zur Rettung der Menschheit in dieser Welt und der nächsten.«
Lenson Ornill nahm die Worte von Grayland II. in sich auf, ihre Intention und ihren Sinn – was sie für die Kirche bedeuteten, wie er sie verstand, für seinen Glauben, wie er ihn entwickelt hatte, und für den Ursprung seiner Hingabe an beide Dinge, in jener kleinen Kabine eingesperrt, um Atem ringend, vor langer, langer Zeit. Und dann, ohne dass er es wollte, äußerte er die Worte, die auf den Punkt brachten, was er in diesem epochalen Augenblick empfand.
»Ach du Scheiße!«, sagte er.
Erster Teil
1
Am Anfang war die Lüge.
Die Lüge bestand darin, dass die Prophetin Rachela, die Gründerin des Heiligen Imperiums der Interdependenten Staaten und der Merkantilen Gilden, Visionen hatte. In diesen Visionen wurde sowohl die Schöpfung als auch die Notwendigkeit jenes weitreichenden Imperiums menschlicher Ansiedlungen prophezeit, das sich über viele Lichtjahre Weltraum erstreckte, lediglich durch das Netz der Ströme verbunden, die metakosmologische Struktur, die Menschen mit Flüssen verglichen. Sie stellten sich einen Strom hauptsächlich deswegen als Fluss vor, weil menschliche Gehirne ursprünglich dazu entwickelt worden waren, ihren Hintern durch die afrikanische Savanne zu schleppen, und sich seitdem kaum verbessert hatten, und deshalb konnten sie buchstäblich nicht begreifen, was es tatsächlich war, also waren es einfach »Flüsse«.
In den sogenannten Prophezeiungen von Rachela war keinerlei mystisches Element enthalten. Die Familie Wu hatte sie frei erfunden. Die Wus, die eine Unternehmensgruppe besaßen und betrieben, darunter Firmen, die Raumschiffe bauten, und andere, die Söldner vermieteten, schauten sich das damalige politische Klima an und beschlossen, dass der Zeitpunkt günstig war, die Kontrolle über die Strommündungen zu erlangen, die Orte, an denen sich die von Menschen begreifliche Raumzeit mit den Strömen verband und es Raumschiffen ermöglichte, in die metaphorischen Flüsse zwischen den Sternen einzutreten und sie wieder zu verlassen. Die Wus verstanden sehr genau, dass die Monopolisierung des Eintreibens von Gebühren ein wesentlich stabileres Geschäftsmodell war, als Dinge zu bauen oder in die Luft zu jagen, je nachdem, welches Unternehmen der Wus man beauftragte. Sie mussten nur eine sinnvolle Begründung finden, warum ausgerechnet sie die Gebühren eintreiben sollten.
Während der Besprechungen der Wus wurden die Prophezeiungen vorgeschlagen, akzeptiert, geschrieben, strukturiert, A/B-getestet und verbessert, bevor man sie Rachela Wu zuschrieb, einem jungen Sprössling der Familie, bereits als wohltätiges Gesicht der Familie Wu öffentlich bekannt und mit einem präzisen Verständnis für Marketing und Publicity ausgestattet. Die Prophezeiungen waren ein Familienprojekt (zumindest das Projekt einiger bedeutender Familienmitglieder – schließlich konnte man nicht jeden einweihen, und zu viele Cousins und Cousinen waren indiskret und taugten lediglich als Trinker und regionale Geschäftsführer), doch es war Rachela, die sie verkaufte.
Die sie wem verkaufte? Der breiten Öffentlichkeit, die von der Idee überzeugt werden musste, dass die entlegenen und unterschiedlichen menschlichen Ansiedlungen unter einem einheitlichen staatlichen Dach zusammengeführt wurden, das im Übrigen von den Wus geleitet werden sollte, die zufällig die Gebühren für interstellare Reisen verwalteten.
Doch selbstverständlich nicht nur Rachela. In jedem Sternensystem stellten die Wus einheimische Politiker und anerkannte Gelehrte ein oder bestachen sie, um die Idee mit politischen und sozialen Argumenten zu bewerben und jene Menschen zu überzeugen, die einen stichhaltigen und logischen Grund brauchten, um auf lokale Eigenständigkeit und Selbstbestimmung zu verzichten und die Herrschaft an eine entstehende politische Vereinigung abzugeben, die bereits als Imperium aufgebaut wurde. Doch für all jene, die entweder nicht so intellektuell eingeschränkt waren oder es schlicht vorzogen, die Idee einer interdependenten Union von einer attraktiven jungen Frau präsentiert zu bekommen, deren harmlose Botschaft von Einigkeit und Frieden sich einfach gut anfühlte – für all jene war die frisch ernannte Prophetin Rachela da.
(Die Wus machten sich nicht die Mühe, die mystische Idee der Interdependenz auch den anderen Familien und großen Konzernen zu verkaufen, zwischen denen sie sich mit ihrer Unternehmensgruppe bewegten. Für jene hatten sie einen anderen Anreiz: Unterstützen Sie den Profitplan der Wus, der sich als altruistische Bemühung um eine Staatsgründung tarnt, und erhalten Sie im Gegenzug ein Monopol auf eine bestimmte langlebige Ware oder Dienstleistung. Faktisch sollten sie ihr gegenwärtiges Geschäftsmodell mit den ärgerlich instabilen Auf-und-ab-Zyklen gegen einen stabilen, vorhersehbaren Ertragsstrom eintauschen, und das für alle Zeiten. Plus einen Rabatt auf die Gebühren, die die Wus auf Reisen durch die Ströme erheben würden. Tatsächlich war es überhaupt kein Rabatt, weil die Wus beabsichtigen, Geld für etwas zu verlangen, das bislang für jeden kostenfrei gewesen war. Doch die Wus gingen zu Recht davon aus, dass diese Familien und Firmen so sehr vom Angebot eines unanfechtbaren Monopols geblendet waren, dass sie nicht protestieren würden. Was sich größtenteils als zutreffend erwies.)
Schließlich benötigten die Wus weniger Zeit als erwartet, um ihren Plan einer Interdependenz durchzuziehen. Innerhalb von zehn Jahren waren die anderen Familien und Unternehmen mit ihren Monopolen und versprochenen Adelstiteln auf Linie, die bezahlten Politiker und Intellektuellen hatten die Argumente geliefert, und die Prophetin Rachela und ihre zügig expandierende Interdependente Kirche versorgten den Rest der Öffentlichkeit. Es gab Verweigerer und Abtrünnige und Rebellionen, die über Jahrzehnte anhielten, aber im Großen und Ganzen hatten die Wus den richtigen Zeitpunkt und das richtige Ziel gewählt. Und was die Querulanten betraf, hatten sie bereits entschieden, dass der Planet Ende, der Außenposten in der neuentworfenen Interdependenz, der am weitesten von allem anderen entfernt war und nur eine einzige Strommündung hatte, die hinein- und hinausging, der offizielle Abladeplatz für alle sein sollte, die sich ihnen in den Weg stellten.
Rachela, die längst das öffentliche und spirituelle Gesicht der Interdependenz war, wurde unter (sorgsam inszeniertem) Beifall zur ersten »Imperatox« gewählt. Dieser geschlechtsneutrale Titel wurde ausgesucht, weil sich in Tests erwiesen hatte, dass er bei fast allen Marktsegmenten als frische, neue und freundliche Variante des »Imperators« Anklang fand.
Diese kompakte und stark gekürzte Geschichte der Gründung der Interdependenz mag den Eindruck erwecken, dass niemand die Lüge in Frage gestellt hätte – dass Milliarden von Menschen unkritisch die Fiktion der Prophezeiungen Rachelas schluckten. Das war keineswegs der Fall. Die Menschen stellten die Lüge durchaus in Frage, genauso wie sie es mit jeder Pop-Spiritualität tun würden, die sich in eine tatsächliche Religion zu verwandeln drohte, und reagierten beunruhigt, als sie immer mehr Zuspruch, Anhänger und Anerkennung fand. Auch waren die zeitgenössischen Beobachter keinesfalls blind für die Machenschaften der Familie Wu, während diese nach imperialer Macht strebte. All das stand im Zentrum händeringender Leitartikel, Nachrichtensendungen und gelegentlich eingebrachter Gesetzentwürfe.
Was die Familie Wu ihnen voraushatte, war Organisation, Geld und Verbündete in Gestalt der anderen nunmehr adligen Familien. Die Errichtung des Heiligen Imperiums der Interdependenten Staaten und der Merkantilen Gilden war ein heranstürmender Moschusochse, und die skeptischen Beobachter waren ein Mückenschwarm. Keiner fügte dem anderen nennenswerten Schaden zu, und am Ende gab es ein Imperium.
Ein anderer Grund, warum die Lüge funktionierte, war der Umstand, dass die Prophetin-Imperatox Rachela unmittelbar nach der Gründung der Interdependenz erklärte, ihre Visionen und Prophezeiungen wären im Wesentlichen und fürs Erste vorbei. Sie übertrug alle amtliche Macht über die Verwaltung der Interdependenten Kirche dem Erzbischof von Xi’an und einem Komitee aus Bischöfen, die einen guten Deal erkannten, wenn sie einen sahen. Sie bauten schnell eine Organisation auf, die den explizit spirituellen Aspekt der Kirche beiseiteschob, der nunmehr das Gewürz der neuen Religion und nicht ihr Hauptgericht war.
Mit anderen Worten, weder Rachela noch die Kirche reizten das spirituelle Blatt während der kritischen frühen Jahre der Interdependenz, als sich das Imperium zwangsläufig im fragilsten Zustand befand, allzu sehr aus. Rachelas imperiale Nachfolger, von denen keiner den »prophetischen« Teil ihres Titels übernahm, folgten größtenteils ihrem Vorbild und hielten sich aus Kirchenangelegenheiten heraus, abgesehen von ausschließlich zeremoniellen Auftritten – zur großen Erleichterung der Kirche, bis diese, während die Jahrhunderte vergingen, gar nichts anderes mehr erwartete.
Selbstverständlich gestand die Kirche niemals die Lüge von Rachelas Visionen und Prophezeiungen ein. Warum hätte sie das auch tun sollen? Zum einen hatten weder Rachela noch die Familie Wu außerhalb von Familienkonferenzen jemals ausdrücklich darüber gesprochen, dass die spirituelle Seite der Interdependenten Kirche komplett erfunden war. Niemand würde von Rachelas Nachfolgern erwarten, ob als Imperatox oder Kirchenoberhaupt, dass sie es zugaben oder auch nur öffentlich ihren Argwohn äußerten und damit ihre eigene Autorität untergruben. Danach ging es nur noch darum, abzuwarten, bis die Visionen und Prophezeiungen zur Doktrin wurden.
Zum anderen gingen Rachelas Vorhersagen größtenteils in Erfüllung. Das war ein Beleg für die Tatsache, dass die »Prophezeiung« der Interdependenz zwar umfangreich, aber auch praktisch umsetzbar war, wenn man den Ehrgeiz, das Geld und ein gewisses Maß an Rücksichtslosigkeit mitbrachte, worüber die Familie Wu hinreichend verfügte. Rachelas Prophezeiungen verlangten von niemandem, seine Lebensweise in den kleinen Dingen des Alltags zu ändern. Sie forderte einen lediglich dazu auf, das Regierungssystem zu wechseln, damit jene, die ganz oben standen, noch mehr Macht und Kontrolle und Geld erhielten als zuvor. Und wie sich herausstellte, war das gar nicht allzu viel verlangt.
Und schließlich ergab es sich, dass die Familie Wu damit keineswegs falschgelegen hatte. Die Menschheit war weit verstreut, und von allen Sternensystemen, die von den Strömen berührt wurden, hatte, soweit bekannt war, nur eines einen Planeten, auf dem menschliches Leben im Freien existieren konnte, und das war Ende. Alle Menschen in all den anderen Systemen lebten in Habitaten auf Planeten oder Monden oder im Weltraum schwebend, alle waren in ihrer Isolation schrecklich verwundbar, keins war in der Lage, sämtliche Rohstoffe zu gewinnen, die zum Überleben notwendig waren, oder alle Dinge zu produzieren, die sie zum Leben benötigten. Die Menschheit brauchte die Interdependenz, um zu überleben.
Ob sie die Interdependenz als politische, soziale und religiöse Struktur brauchte, um diese Interdependenz zu verwirklichen, war äußerst fraglich, doch ein Jahrtausend später war es zu einer müßigen Frage geworden. Die Familie Wu hatte sich einen Weg ausgedacht, langfristig und nachhaltig politische und gesellschaftliche Macht für sich zu gewinnen, ihn dann eingeschlagen und dabei eine Lüge als Werkzeug benutzt, um alle anderen auf diesem Weg mitzunehmen. Zufällig hatten die Wus gleichzeitig ein System erschaffen, in dem die meisten Menschen ein angenehmes Leben führen konnten, ohne dass die existentielle Furcht vor der Isolation, der Entropie, dem unvermeidlichen schrecklichen Kollaps der Gesellschaft und dem Tod von allen, die ihnen lieb waren, in jeder Sekunde jedes Tages über ihren Köpfen hing.
Die Lüge funktionierte für alle sehr gut – mehr oder weniger. Das Ganze war phantastisch für die Wus, ziemlich toll für den Rest der adligen Klasse und im Allgemeinen durchaus in Ordnung für die meisten anderen Leute. Wenn eine Lüge negative Konsequenzen hat, stößt sie auf Ablehnung. Aber wenn nicht? Dann machen die Leute weiter, und irgendwann ist die Lüge als Lüge vergessen oder in diesem Fall als Grundlage der Religion kodifiziert und zu etwas Hübscherem und Netterem geschliffen und poliert.
Rachelas Visionen und Prophezeiungen waren eine Lüge, die exakt so funktionierte, wie sie geplant war. Was bedeutete, dass Visionen und Prophezeiungen als Doktrin weiterhin ein Grundpfeiler der Interdependenten Kirche waren – allerdings nur solche, die von Propheten stammten. Es hatte eine Prophetin gegeben, und diese war zur ersten Imperatox geworden. Es gab keine Kirchendoktrin, die es anderen Imperatoxen untersagte, prophetische Gaben für sich zu beanspruchen. Die Kirchendoktrin legte sogar nahe, dass die visionäre Macht der Prophezeiung ein Geburtsrecht der Imperatoxe war. Schließlich konnten alle achtundachtzig ihre Herkunft auf die Prophetin-Imperatox Rachela höchstpersönlich zurückführen, die nicht nur die Mutter der Interdependenz, sondern auch von sieben Kindern gewesen war, einschließlich Drillingen.
Jede und jeder Imperatox war laut Doktrin in der Lage, Visionen zu haben und Prophezeiungen auszusprechen. Nur dass mit Ausnahme von Rachela selbst keine oder keiner von ihnen es jemals tat.
Zumindest bis jetzt.
 
Im Vorzimmer des Konferenzraums des Exekutivkomitees, dem Raum, der im Imperialen Palast jener Gruppe überlassen worden war, von der sie die Vorsitzende war, hielt Erzbischöfin Gunda Korbijn abrupt inne, womit sie ihren Assistenten überraschte, und senkte den Kopf.
»Euer Eminenz?«, sagte ihr Assistent, ein junger Priester namens Ubes Ici.
Korbijn hob eine Hand, um die Frage abzuwehren, und stand einen Moment lang da, während sie ihre Gedanken sammelte.
»Früher war es einfacher«, sagte sie leise.
Dann lächelte sie wehmütig. Sie hatte beabsichtigt, ein kleines Gebet zu sprechen, in dem sie um Geduld und Gelassenheit angesichts dessen bitten wollte, was voraussichtlich ein langer Tag und Monat wurde und möglicherweise sogar der Rest ihrer Karriere. Doch am Ende kam etwas völlig anderes heraus.
Tja, eigentlich musste man dieser Tage ständig mit so was rechnen.
»Haben Sie etwas gesagt, Euer Eminenz?«, fragte Ici.
»Nur zu mir selbst, Ubes«, antwortete Korbijn.
Der junge Priester nickte und wies dann auf die Tür des Konferenzraums. »Die übrigen Mitglieder des Exekutivkomitees sind bereits da. Abgesehen von der Imperatox, versteht sich. Sie wird zum vereinbarten Zeitpunkt eintreffen.«
»Vielen Dank«, sagte Korbijn und schaute zur Tür.
»Alles in Ordnung?«, fragte Ici, als er dem Blick seiner Chefin folgte. Ici war respektvoll, aber Korbijn wusste, dass er nicht dumm war. Er war sich der jüngsten Ereignisse sehr wohl bewusst. Sie konnten ihm nicht entgangen sein. Weder ihm noch sonst jemandem. Sie hatten die Kirche erschüttert.
»Mir geht es gut«, versicherte ihm Korbijn. Sie machte sich auf den Weg zur Tür, und Ici begleitete sie, doch dann hob Korbijn erneut die Hand. »Ausschließlich Komiteemitglieder bei dieser Konferenz«, sagte sie und sah die ungestellte Frage in Icis Gesicht. »Bei dieser Besprechung dürfte es zu einem offenen Austausch von Ansichten kommen, und es ist das Beste, wenn das alles in diesem Raum bleibt.«
»Ein offener Austausch von Ansichten«, wiederholte Ici skeptisch.
»Ja«, bestätigte Korbijn. »Das ist der Euphemismus, mit dem ich mich im Moment begnügen werde.«
Ici runzelte die Stirn, dann verbeugte er sich und trat zur Seite.
Korbijn blickte auf, brachte ein Gebet dar, diesmal wirklich, und drängte sich dann durch die Türhälften in den Konferenzraum.
Der Raum war groß und übertrieben verziert, wie es nur ein Zimmer im Imperialen Palast sein konnte, vollgestopft mit Krempel, der sich im Laufe von Jahrhunderten durch Kunstgeschenke, Mäzenatentum und Erwerbungen von Imperatoxen mit mehr Geld als Geschmack angesammelt hatte. Entlang der gegenüberliegenden Wand floss ein Wandbild, das einige der großen historischen Gestalten darstellte, die im Laufe der Jahre dem Exekutivkomitee angehört hatten. Es stammte von dem Künstler Lambert, der den Hintergrund im Stil der italienischen Renaissance und die Personen davor im frühen Realismus der Interdependenz gemalt hatte. Seit ihren ersten Tagen im Komitee hatte Korbijn das Werk als entsetzliches Sammelsurium und die heldenhafte Zeichnung der Figuren als fast schon amüsante Übertreibung der Bedeutung des Exekutivkomitees empfunden, wenn man bedachte, wie es im Alltag arbeitete.
Niemand wird dieses Komitee zum Motiv eines Wandbildes machen, dachte Korbijn, während sie sich dem langen Tisch näherte, der von zehn kunstvoll gestalteten Stühlen umgeben war. Acht dieser Stühle waren bereits von den beiden anderen Vertretern der Kirche, drei Mitgliedern des Parlaments und drei Repräsentanten der Adelsfamilien und der von ihnen geleiteten Gilden besetzt. Einer der verbleibenden Stühle an einem Ende des Tisches war für sie als Vorsitzende des Komitees vorgesehen und der andere für den jeweiligen Imperatox, derzeit Grayland II., der Anlass für Korbijns gegenwärtige Kopfschmerzen.
Woran sie genau in der Sekunde erinnert wurde, als sie ihren Platz einnahm.
»Was soll dieser Scheiß, von wegen die Imperatox hat Visionen?«, sagte Teran Assan, Sprössling des Hauses Assan und der jüngste Zugang zum Komitee. Er war ein hastiger (wie Korbijn fand, eher ein überhasteter) Ersatz für Nadashe Nohamapetan, die sich derzeit wegen Mordes, Hochverrats und versuchten Mordes an der Imperatox in imperialem Gewahrsam befand.
Korbijn vermisste ihre vergleichsweise höfliche Gegenwart. Nadashe mochte eine Verräterin sein, aber sie hatte Manieren. Assans jetziger Ausbruch war bedauerlicherweise typisch für ihn. Er gehörte zu jenen Leuten, die glaubten, gesellschaftliche Umgangsformen wären nur etwas für die Schwachen.
Korbijn blickte sich am Tisch um und beobachtete die anderen Reaktionen auf Assans Worte, die von Entrüstung bis zur bedauernden Einsicht reichten, dass Assans Verhalten vermutlich einen neuen, tiefer liegenden Maßstab für schlechtes Verhalten setzte.
»Und auch Ihnen einen guten Morgen, Lord Teran«, sagte Korbijn. »Wie schön, dass Sie unsere Konferenz mit einem Feuerwerk von Höflichkeiten beginnen.«
»Wollt Ihr Höflichkeiten hören, während unsere Imperatox verkündet, sie hätte religiöse Wahnvorstellungen vom Ende der Interdependenz und von der Zerstörung des Gildensystems?«, erwiderte Assan. »Mir scheint eher, Euer Eminenz, dass Ihr Gefühl für Prioritäten völlig aus dem Gleichgewicht ist.«
»Andere Mitglieder des Komitees zu beleidigen ist keine sehr effektive Arbeitsmethode, Lord Teran«, sagte Upeksha Ranatunga, die hochrangige Parlamentarierin im Komitee. Assan war bei Ranatunga angeeckt, seit er dem Komitee angehörte. Das kostete einige Mühe, wie Korbijn wusste. Ranatunga war das Paradebeispiel einer praktischen Politikerin. Sie machte es sich zur Aufgabe, mit allen zurechtzukommen, insbesondere mit den Leuten, die sie nicht ausstehen konnte.
»Ich möchte Ihnen einen Gegenbeweis geben«, sagte Assan. »Während des vergangenen Monats hat unsere geliebte Imperatox verkündet, dass sie an einen Kollaps der Ströme glaubt, was das Ende unserer Methode des Reisens zwischen den Sternen bedeuten würde, und zauberte irgendeinen provinziellen Wissenschaftler herbei, von dem nie jemand etwas gehört hatte, um ihre Behauptung zu untermauern. Diese Behauptung löst wirtschaftliche und soziale Unruhen aus, obwohl andere Wissenschaftler diese Aussagen anfechten. Und in Reaktion darauf beruft sich die Imperatox nun auf mystische Botschaften.«
Assan deutete auf Korbijn. »Und Ihre Eminenz hier möchte Höflichkeiten austauschen. Gut. Hallo, Euer Eminenz. Sie sehen gut aus. Allerdings ist es dumm und unnötig, Zeit auf Höflichkeiten zu verschwenden, denn zufällig hat, falls es Ihnen entgangen sein sollte, die Herrscherin über das Imperium verdammte Visionen, also sollten wir vielleicht auf die Höflichkeiten verzichten und uns darauf konzentrieren. Was meinen Sie dazu?«
»Und wie lauten Ihre Einwände gegen diese Visionen, Lord Teran?«, fragte Korbijn so freundlich wie möglich, während sie die Hände verschränkte.
»Wollen Sie mich veralbern?« Assan beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Erstens, es ist offensichtlich, dass die Imperatox behauptet, Visionen zu haben, weil sich Widerstand gegen ihre Idee bemerkbar macht, dass sich die Ströme schließen werden. Sie versucht, um das Parlament und die Gilden herumzumanövrieren, die sich ihr widersetzen. Zweitens, bislang hat die Kirche – Ihr Metier, Euer Eminenz – ihr dabei Rückendeckung gegeben. Drittens, falls sie Visionen hat und sie nicht nur als praktisches Druckmittel benutzt, leidet unsere neue junge Imperatox in Wirklichkeit unter Wahnvorstellungen, und das könnte ein durchaus drängendes Problem sein. All diese Punkte müssen jetzt besprochen werden.«
»Die Kirche gibt der Imperatox keine Rückendeckung«, sagte Bischof Shant Bordleon, der als zweitjüngstes Mitglied des Komitees Assan genau gegenübersaß.
»Wirklich?«, gab Assan zurück. »Ich habe keinen Pieps von der Kirche gehört, seit Grayland vor zwei Tagen ihre kleine Rede in der Kathedrale hielt. Das sind nur ein paar Nachrichtenzyklen. Inzwischen hätten Sie sich längst dazu äußern können. Vielleicht mit einer Gegendarstellung.«
»Die Imperatox ist das Kirchenoberhaupt«, sagte Bordleon in einem Tonfall, als würde er ein ausgesprochen störrisches Kind belehren. »Hier geht es nicht um einen kleinen Priester, der in einem abgelegenen Bergbauhabitat abtrünnig wird und dem wir sagen können, dass er sich wieder einfügen soll.«
»Also ist es bei Imperatoxen anders«, konterte Assan sarkastisch.
»Das ist es in der Tat«, sagte Korbijn. »Die Imperatox hat sich förmlich an die Bischöfe gewandt und ex cathedra gesprochen, nicht in ihrer Funktion als weltliches Oberhaupt des Imperiums, sondern in ihrer kirchlichen Rolle als Nachfolgerin der Prophetin. Wir können nicht einfach von uns weisen, was sie in diesem Kontext gesagt hat. Genauso wenig können wir ihr widersprechen. In der Kirche können wir bestenfalls damit arbeiten. Es interpretieren.«
»Wahnvorstellungen interpretieren.«
»Visionen interpretieren.« Korbijn blickte sich am Tisch um. »Die Interdependente Kirche wurde auf Grundlage der Visionen der Prophetin Rachela geschaffen, die gleichzeitig zur ersten Imperatox der Interdependenz wurde. Beide Rollen waren seit der Schaffung des Imperiums miteinander verknüpft. Grayland hat nichts Strittiges getan. Die Kirche wurde ungeachtet ihrer aktuellen Verfassung auf Visionen spiritueller Natur gegründet. Unsere Doktrin erkennt an, dass der Kardinal von Xi’an und Nabe als Oberhaupt der Kirche spirituelle Visionen haben kann, genauso wie Rachela. Und dass diese Visionen offenbarenden Charakter haben und sich auf die Doktrin auswirken können.«
»Und Sie erwarten von uns, dass wir das einfach mitmachen«, sagte Assan.
»Auf wen beziehen Sie sich mit dem Wörtchen ›wir‹?«, fragte Korbijn.
»Zum einen die Gilden.« Assan zeigte auf Ranatunga. »Zum anderen das Parlament.«
»Es gibt immer noch Gesetze gegen Blasphemie«, bemerkte Bordleon. »Sie kommen sogar gelegentlich zur Anwendung.«
»Wie praktisch«, sagte Assan.
»Lord Teran hat nicht ganz unrecht«, sagte Ranatunga, und Korbijn musste Ranatunga ausnahmsweise dafür bewundern, dass sie so etwas sagen konnte, ohne handgreiflich zu werden. »Ob es laut Doktrin korrekt ist oder nicht, seit Menschengedenken hat kein Imperatox aktiv den Mantel des Kirchenoberhaupts für sich beansprucht. Und erst recht hat keiner behauptet, Visionen zu haben.«
»Sie halten das Timing für verdächtig«, sagte Korbijn zu Ranatunga.
»›Verdächtig‹ ist nicht das Wort, das ich benutzen würde«, entgegnete Ranatunga höflich wie stets. »Aber ich bin auch nicht blind für Graylands politische Lage. Lord Teran hat recht. Mit ihren Behauptungen zu den Strömen hat sie die Funktion der Regierung beeinträchtigt. Sie hat die Menschen in Panik versetzt. Die Antwort darauf wäre, sich nicht auf Prophezeiungen zu berufen, sondern auf Wissenschaft und Vernunft.«
Korbijn runzelte leicht die Stirn. Ranatunga bemerkte es und hob beschwichtigend eine Hand. »Das ist keine Kritik an der Kirche oder ihren Doktrinen«, sagte sie. »Aber Sie müssen zugeben, Gunda, dass es nicht das ist, was von Imperatoxen erwartet wird. Wir sollten sie zumindest danach fragen. Umstandslos.«
Eine Benachrichtigung pingte auf Korbijns Tablet. Sie las sie, erhob sich und forderte die anderen auf, es ebenfalls zu tun. »Sie werden in Kürze die Gelegenheit dazu erhalten, Up. Sie ist hier.«
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Der Moment, auf den Imperatox Grayland II. gewartet hatte, kam am Ende einer langen und offen gesagt todlangweiligen Sitzung.
»Euer Majestät, vielleicht sollten wir noch ein wenig über Ihre … Visionen diskutieren«, sagte Erzbischöfin Gunda Korbijn. Rund um den Tisch wandten sich ihr die Köpfe der Mitglieder des Exekutivkomitees zu, das die Aufgabe hatte, die Imperatox bei der Verwaltung der Interdependenz zu beraten, ob sie den Rat nun annehmen wollte oder nicht.
Auf diesen neun Gesichtern bemerkte Grayland unterschiedliche Gefühlsregungen. Einige zeigten Besorgnis, wofür sie Verständnis hatte. Einige zeigten Verachtung, wofür sie keins hatte. Andere zeigten wahlweise Belustigung, Verärgerung, Entrüstung oder Verwirrung. Manche Gesichter zeigten eine Kombination aus einigen oder allen diesen Emotionen.
Grayland II., Imperatox des Heiligen Imperiums der Interdependenten Staaten und der Merkantilen Gilden, Königin von Nabe und der Assoziierten Nationen, Oberhaupt der Interdependenten Kirche, achtundachtzigste Imperatox des Hauses Wu, studierte all diese Gesichter, nahm die Mienen rund um den Tisch in sich auf, schätzte die Emotionen der – von ihr selbst abgesehen – neun wohl mächtigsten Personen im bekannten Universum ein.
Und dann lachte sie.
Womit sie sich bei ihnen nicht beliebter machte.
»Sie halten Uns für verrückt«, sagte Grayland und verwendete das imperiale »Wir«, weil sie in diesem Moment sehr damit beschäftigt war, die Imperatox zu sein, und weil sie den Pluralis Majestatis ohne ungebührliche Überheblichkeit benutzen konnte.
»Niemand hat etwas Derartiges auch nur angedeutet«, sagte Korbijn hastig.
»Wir sind uns äußerst sicher, dass das nicht die Wahrheit ist«, erwiderte Grayland leichthin. »Gewiss hat niemand hier an diesem Tisch in Unserem Beisein so etwas behauptet. Aber Wir sind nicht so naiv zu glauben, dass in Unserer Abwesenheit solche Dinge nicht nur geflüstert, sondern laut ausgesprochen, gelegentlich möglicherweise sogar laut ausgerufen werden.«
Grayland bemerkte, wie sich daraufhin mehrere Augenpaare auf Teran Assan richteten, das neueste Mitglied des Komitees. Was sie nicht unbedingt überraschte.
»Wir alle sind loyal, Euer Majestät«, sagte Upeksha Ranatunga.
Grayland wandte sich Ranatunga zu. »Wir haben keinen Grund, an der Loyalität des Komitees zu zweifeln«, sagte sie freundlich. Es war Ranatunga gewesen, die den besorgten Gesichtsausdruck gezeigt hatte. »Mir gegenüber und der Interdependenz. Gleichzeitig ist Uns bewusst, wohin ›Loyalität‹ besorgte Menschen treiben kann, wenn sie glauben, die Person, der ihre Loyalität gilt, sei nicht mehr ganz bei Sinnen.«
»Also wünscht Euer Majestät Gehorsam«, sagte Assan. Er war derjenige mit der verächtlichen Miene gewesen, wobei der Gerechtigkeit halber erwähnt werden sollte, dass er diesen Ausdruck zeigte, seit er vor ein paar Wochen diesen Sitz übernommen hatte.
»Wir hoffen auf Ihr Vertrauen«, sagte Grayland und blickte sich am Tisch um. »Sie können Uns glauben, dass Wir verstehen, wie schwer Ihnen dieses Vertrauen fallen dürfte. Bis jetzt hat kein Imperatox seit Rachela visionäre Offenbarungen für sich in Anspruch genommen. Ein Jahrtausend lang haben sich die Imperatoxe damit begnügt, sich aus dem prophetischen Metier herauszuhalten. Und selbst jene von uns, die unter Wahnvorstellungen litten, hielten sie aus der religiösen Sphäre heraus. Als Attavio II. zum Ende seiner Herrschaftszeit alkoholbedingte Halluzinationen hatte, sah er juwelengeschmückte Hühner im Palast herumrennen.« Grayland gluckste und bemerkte dann, dass sonst niemand am Tisch amüsiert reagierte.
»Einige von uns sorgen sich, Ihre Visionen könnten größere Ähnlichkeit mit Hühnern als mit tatsächlichen Offenbarungen haben«, sagte Assan, und Grayland beobachtete, wie sich acht Augenbrauenpaare, die den übrigen Komiteemitgliedern gehörten, in unterschiedlichen Graden der Erschütterung und Überraschung hoben.
Grayland lachte erneut. »Vielen Dank, Lord Teran«, sagte sie. »Ich wünschte, alle unsere Berater wären so ehrlich in ihren Meinungsbekundungen.«
»Ich habe das nicht gesagt, um Ihre Gunst zu gewinnen«, erwiderte Assan.
»Seien Sie versichert, das Wir nie etwas Derartiges vermutet haben«, sagte Grayland. Sie wandte sich Korbijn zu, der Vorsitzenden des Exekutivkomitees. »Und da wir erwartet haben, dass diese Angelegenheit dem Komitee Grund zur Besorgnis geben wird, ganz zu schweigen von der Interdependenz als Ganzes, haben Wir bereits den imperialen Arzt Qui Drinin angewiesen, sich dem Exekutivkomitee uneingeschränkt zur Verfügung zu stellen, um Unseren derzeitigen physischen und mentalen Zustand zu erläutern. Sie dürfen ihn fragen, was Sie möchten.«
»Das ist gut«, sagte Korbijn. »Wir werden ihn sehr bald vorladen.«
Grayland nickte und widmete ihre Aufmerksamkeit dann wieder Assan. »Unsere Visionen sind keine Phantomhühner, Lord Teran. Dabei handelt es sich um etwas ganz anderes. Wir können nicht behaupten, Wir hätten es uns so gewünscht. Die Zeiten sind im Moment schon schwierig genug, auch ohne diesen spirituellen Aspekt. Aber Wir sind die Imperatox und stammen in direkter Linie von der Prophetin Rachela ab. In Unseren Adern fließt dasselbe Blut wie seinerzeit in ihren. Dies ist das Heilige Imperium der Interdependenten Staaten, und das Imperium hielt es für angebracht, den Thron ein Jahrtausend lang dem Haus Wu zu überantworten. Somit wäre es keineswegs abwegig, davon auszugehen, dass einer der Gründe dafür darin bestand, die Möglichkeit neuer Prophezeiungen offenzuhalten.«
»Ich bin skeptisch, ob Prophezeiungen auf einer genetisch vererblichen Eigenschaft beruhen, Euer Majestät«, sagte Assan.
»Nun, wenn Wir ehrlich sind, sehen Wir das genauso«, sagte Grayland. »Und dennoch ist es so. Wir sind wie Rachela das Oberhaupt der Interdependenten Kirche, einer Kirche, die auf Grundlage von Offenbarungen geschaffen wurde. Wie Rachela hatten Wir unsere Offenbarung am Scheitelpunkt einer immensen Veränderung der menschlichen Existenz im Weltraum. Wie Rachela sind Wir berufen, Unser Volk durch die Krisenzeit zu führen.«
»Damit meinen Sie den Kollaps der Ströme, den Ihr Wissenschaftler behauptet.«
Grayland lächelte. »Haben Sie die Liste der Schiffe gesehen, die während des vergangenen Monats von Ende nach Nabe kamen, Lord Teran? Wir haben sie gesehen. Die Liste ist sehr kurz, weil die Gesamtzahl null beträgt. Sie sind hier nicht eingetroffen, weil sie Ende nie verlassen haben. Der Strom von hier nach dort ist bereits kollabiert. Wenn Wir uns recht entsinnen, ist eines von Ihren Schiffen unter jenen, die überfällig sind, womit Wir meinen, dass es dem Haus Assan gehört. Es sollte vor drei Wochen von Ende zurückkehren. Wir meinen Uns erinnern zu können, dass Unser Gebührenverwalter es erwähnte.«
Assan machte einen unbehaglichen Eindruck. »Es befindet sich immer noch innerhalb eines akzeptablen Ankunftsfensters.«
»Und auf Ende ist ein Bürgerkrieg im Gange«, bemerkte Ranatunga. »Das dürfte gewisse Auswirkungen auf den Schiffsverkehr haben.«
»Das Komitee mag sich den Luxus erlauben, prosaische Gründe für die verspätete Ankunft jedes einzelnen Schiffs aus einem unserer Staaten anzunehmen«, sagte Grayland. »Wir tun es nicht. Graf Claremont hat auf Anweisung Unseres Vaters drei Jahrzehnte lang die Daten der Ströme studiert und nahezu stundengenau den Kollaps des Stroms von Ende nach Nabe vorausgesagt. Innerhalb eines Monats wird der Strom von Nabe nach Terhathum sehr wahrscheinlich der Nächste sein. Wir haben all diese Daten diesem Komitee, dem Parlament und den Wissenschaftlern zur Verfügung gestellt, und Lord Marce, der Sohn des Grafen Claremont, steht bereit, diese Daten jedem zu erklären, der es hören möchte.«
»Und dennoch sind weder das Parlament noch die Wissenschaftler vollständig überzeugt«, murmelte Korbijn.
»Es sind eine Menge Daten, die auszuwerten wären, doch leider ist die Zeit knapp«, sagte Grayland. »Zu Unserem Bedauern müssen Wir sagen, dass sie erst dann überzeugt sein werden, wenn der Terhathum-Strom kollabiert.«
»Falls«, sagte Assan.
Grayland schüttelte den Kopf. »Wenn.«
»Und das haben Sie in Ihren Visionen gesehen?«, hakte Assan nach.
Dazu lächelte Grayland. »Man braucht keine Visionen, wenn man Daten hat. Doch in beiden Fällen muss man bereit sein, sie zu sehen. Wir drängen darauf, dass dieses Komitee beides sieht. Sie müssen die Daten begreifen. Wir brauchen Ihr Vertrauen. Und wenn Sie zu beidem außerstande sind, dann, ja, Lord Teran, dann würden Wir auch simplen Gehorsam akzeptieren. Das dürfte vorläufig genügen.« Sie stand auf und nötigte damit ihr Exekutivkomitee, es ihr gleichzutun. Dann nickte sie ihnen zu und verließ den Raum.
 
»Ich glaube, ich habe möglicherweise einen Fehler gemacht«, sagte Cardenia Wu-Patrick zum Geist ihres Vaters.
Attavio VI., genauer gesagt sein Geist, oder noch genauer gesagt die Computersimulation von Attavio VI., die nach lebenslang aufgezeichneten Erinnerungen, Emotionen und Handlungen gestaltet war, nickte. »Möglicherweise«, bestätigte er.
»Danke«, sagte Cardenia, die in ihrer Majestätsrolle Grayland II. genannt wurde. »Dein Vertrauensvotum ist äußerst beruhigend.«
Die beiden befanden sich im Gedächtnisraum, einem großen und überwiegend schmucklosen Zimmer, das nur dem amtierenden Imperatox zugänglich war. Hier gab es einen virtuellen Assistenten namens Jiyi, der, wenn er darum gebeten wurde, den Avatar jedes vorherigen Imperatox aufrufen konnte, bis hin zu Rachela, der allerersten. Wenn Cardenias Zeit als Imperatox zu Ende war, würden auch ihre Erinnerungen, Emotionen und Handlungen hier gespeichert werden, um jenen zu dienen, die ihr als Imperatox nachfolgen sollten.
Falls es dann noch welche gab, was für Cardenia in diesem Moment eine Frage war, auf die sie keine gute Antwort hatte.
»Ich habe dir lediglich zugestimmt«, sagte Attavio VI. »Du wirkst bestürzt, und ich dachte, du würdest dich vielleicht besser fühlen, wenn ich dir beipflichte.«
»Nicht in diesem speziellen Fall, ehrlich gesagt. Wir sollten an der Fähigkeit deines Programms arbeiten, emotionale Regungen zu deuten.«
»Nun gut.« Attavio verschränkte die Hände und blieb stehen, während seine Tochter sich setzte. »Gib mir mehr Details von dem, wobei du glaubst, einen Fehler gemacht zu haben.«
»Meine Bekanntgabe, dass ich Visionen habe.«
»Über das Ende der Interdependenz.«
»Ja.«
»Oh. Das. Ja, wahrscheinlich hast du damit tatsächlich einen Fehler gemacht.«
Cardenia warf die Hände hoch.
»Ich frage mich, was du erwartet hast«, sagte Attavio VI.
»Im Ernst?«
»Insoweit ich dazu imstande bin, ja.«
»Sag mir, warum.«
»Du versuchst nachzuahmen, was Rachela getan hat, aber du hast andere Ausgangsbedingungen als sie. Du hast nicht die Unterstützung der Familie Wu oder ihrer Ressourcen, um dir in anderen Bereichen behilflich zu sein. Du hast nicht genug Einfluss auf die Adelshäuser, um Vereinbarungen zu treffen. Deine einzige Unterstützung kommt wahrscheinlich von der Interdependenten Kirche, und auch das nur widerstrebend. Und zu guter Letzt gründest du kein Imperium. Du versucht, eins zu demontieren. Eins, das eintausend Jahre lang erfolgreich existiert hat.«
»Ich weiß das alles«, sagte Cardenia. »Ich habe auch bedacht, dass sich bereits ein Strom geschlossen hat und bald weitere folgen werden. Ich weiß, dass ich nicht genug Zeit habe, einen Konsens mit dem Parlament oder unter den Gilden oder auch nur unter den Wissenschaftlern herzustellen, bevor alles anfängt auseinanderzufallen. Ich muss schon vor der Krise auf eine Weise aktiv werden, die es mir ermöglicht, so viele Menschen wie möglich zu retten. Das geht nur mit Hilfe der Kirche. Und damit das funktioniert, muss es so geschehen, dass die Kirche nicht auf Basis ihrer Doktrinen widersprechen kann. Indem ich Prophezeiungen mache.«
»Du verstehst, dass ›nicht auf Basis ihrer Doktrinen widersprechen‹ etwas anderes ist als ›nicht widersprechen‹«, sagte Attavio VI. »Eine Kirche ist eine Institution, die von der Religion unabhängig ist, der sie dient. Sie besteht aus lauter Menschen. Und du weißt, wie Menschen sind.«
Cardenia nickte. »Ich dachte, ich hätte das verstanden.«
»Aber jetzt hast du Zweifel.«
»Genau. Ich bin nicht davon ausgegangen, dass ich die Kirche sofort umstimmen kann. So dumm bin ich nicht. Aber ich dachte, es würde mehr Kooperation geben. Mehr Verständnis für das, was ich tue.«
»Das hast du der Führungsebene der Kirche nicht erklärt«, sagte Attavio VI.
Cardenia schnaufte und sah ihren Vater an. »So dumm bin ich auch nicht«, sagte sie. »Was die Kirche angeht, stehe ich mit abgeklärter Zuversicht zu meinen Visionen. Genauso dem Exekutivkomitee gegenüber. Ich habe mich heute mit den Mitgliedern getroffen und ihnen allen gesagt, dass ich ihr Vertrauen brauche. Ich dachte, zumindest der Kopf von Lord Teran könnte vor Wut explodieren.«
»Ich habe ihn nicht gekannt«, sagte Attavio VI. »Ich kannte nur seinen Vater. Das Haus Assan ist ein enger politischer Verbündeter des Hauses Wu.«
Wieder nickte Cardenia. »Das dürfte der Grund sein, warum Lord Teran ins Komitee berufen wurde. Die Gilden meinten, sie müssten mir gegenüber etwas wiedergutmachen, weil sie zuvor Nadashe Nohamapetan ins Komitee geholt hatten. Aber ich bin mir nicht sicher, ob Lord Teran eine bessere Wahl ist. Bei Nadashe Nohamapetan wusste man zumindest, dass sie für sich und ihre Familie intrigiert. Aber ich habe keine Ahnung, was Lord Teran im Schilde führt.«
»Du könntest es herausfinden«, schlug Attavio VI. vor.
»Ich glaube, wir sind noch nicht so weit.«
»Du bist die Imperatox. Du bist immer so weit.«
 
Lord Teran Assan wischte mit der Hand über das Schloss seiner Suite in den Familienapartments in Xi’an. Seine Suite war derzeit nur mit dem Notwendigsten ausgestattet, weil sich der größte Teil seines Besitzes noch in seinen größeren Apartments in Nabenfall befand, wo er vor seiner aktuellen Position als geschäftsführender Direktor für die systemweiten Transaktionen des Hauses Assan fungiert hatte.
Assans Aufstieg ins imperiale Exekutivkomitee war ein gelungener Coup für seine Familie, die es buchstäblich seit Jahrhunderten auf einen Sitz im Komitee abgesehen hatte. Bislang wurde er ihr stets verweigert, weil das Haus Assan bekanntlich mit dem Haus Wu verbündet war, das nominell vom jeweiligen Imperatox geführt wurde. Tatsächlich mischten sich die Imperatoxe fast nie in die alltäglichen Geschäfte des Hauses Wu ein. Der Wu-Aufsichtsrat, der sich aus hochrangigen Cousins und Cousinen der Familie zusammensetzte, würde es ihnen übelnehmen, denn schließlich hatte sich der Imperatox um den Rest der Interdependenz zu kümmern.
Dennoch meinten die anderen Gilden und ihre entsprechenden Adelshäuser, dass die Beziehung zwischen Assan und Wu gefährlich eng sei. Sie wollten im Exekutivkomitee auf gar keinen Fall jemanden haben, der die Politik des amtierenden Imperatox unkritisch bejubelte.
Doch dann musste Nadashe Nohamapetan ein versuchtes Attentat auf Grayland II. verüben – eins mit Sicherheit und möglicherweise sogar ein zweites. Dazu hatte der Untersuchungsausschuss noch nicht das letzte Wort gesprochen, genauer gesagt musste der Ausschuss erst noch zusammengestellt werden. Dessen ungeachtet hatte sie es geschafft, dabei ihren älteren Bruder zu töten, mit Hilfe ihres anderen Bruders eine Rebellion auf dem Planeten Ende anzuzetteln und generell alle möglichen Formen von Verrat zu begehen.
Plötzlich schien eine leichte Ohrfeige für die Imperatox genau das zu sein, was den Gilden gelegen kam. Also trat zum ersten Mal das Haus Assan auf die Bühne des Exekutivkomitees. Assan wurde als ranghöchstes Familienmitglied im System auserwählt, diese Verantwortung zu übernehmen.
Assan hielt das Ganze für pure Zeitverschwendung. Grayland (und an dieser Stelle zuckte er unwillkürlich zusammen, weil er der Imperatox bereits begegnet war, als sie noch Cardenia Wu-Patrick gewesen war, und er war nicht von ihr beeindruckt gewesen, denn sie war für den Posten der Imperatox genauso qualifiziert wie Assan als Messerjongleur) war verpflichtet, sich mit dem Komitee zu treffen und sich die Sorgen und Ratschläge des Gremiums anzuhören. Aber sie war nicht verpflichtet, sie maßgeblich zu berücksichtigen oder zu befolgen. Und nach dem Ende von Assans erster Sitzung vor fast einem Monat stand für ihn fest, dass Grayland im Grunde nur daran teilnahm, um es hinter sich zu bringen.
Das war besonders problematisch, weil Grayland unmittelbar vor seiner Ernennung ins Komitee ihren Quatsch mit der Verlagerung der Ströme vom Stapel gelassen hatte, als sie irgendeinen Schwachkopf namens Lord Marce präsentierte, der angeblich Beweise dafür hatte. Dummerweise war Marce als öffentlicher Redner nicht allzu überzeugend, weder vor dem Komitee noch als Zeuge vor dem Parlament. Das zunehmende Ausbleiben von Schiffen, die von Ende erwartet wurden, beunruhigte in der Tat verschiedene Häuser (einschließlich Assans – es stimmte, was die Imperatox gesagt hatte, dass einer ihrer Fünfer, die And for This Gift I Feel Blessed, inzwischen mehr als überfällig war). Doch die Ankündigung des Lakaien der Imperatox, dass der nächste kollabierende Strom der zum Heimatsystem der Nohamapetans sein sollte, war schon ein merkwürdiger Zufall.
Zumindest war es noch nicht geschehen. Bis es geschah (falls es denn dazu kam), gab es alle möglichen Gründe, warum Schiffe auf Ende aufgehalten wurden, ohne die drastische Erklärung eines Stromkollapses zu bemühen. Einschließlich einer imperialen Blockade aller Schiffsbewegungen.
Was zu der Frage überleitete, was genau Grayland II. tatsächlich im Schilde führen mochte. Und wie lange sie glaubte, es durchziehen zu können, bis alles um sie herum zusammenbrach. Und ob diese gottverdammten »Visionen« nur irgendeine weitere Taktik waren, um ihr idiotisches Spiel, was auch immer es war, noch ein paar Tage oder Wochen lang am Laufen zu halten.
In Anbetracht all dessen fand Assan, er hätte einfach in seinem Büro bleiben und sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern sollen.
Was nicht hieß, dass er seine derzeitige Situation nicht zu seinem Vorteil nutzen würde.
Assan ging zu seiner Bar hinüber, tat Eis in ein Glas, goss Whisky darüber und rief dann über eine sichere Verbindung Jasin Wu an, Aufsichtsratsmitglied des Hauses Wu.
»Sie wollten einen Bericht über diese Sitzung?«, fragte Assan.
Jasin brummte, und Assan fasste das Wesentliche zusammen, einschließlich der Diskussion über Graylands Visionen. »Sie forderte uns auf, Vertrauen zu haben«, schloss Assan.
»Verdammte Scheiße«, sagte Jasin Wu angewidert. »Das Haus Wu baut Raumschiffe, und sie erzählt allen, dass die Ströme kollabieren. Unsere Aufträge sind um vierzig Prozent des üblichen Umsatzes zurückgegangen. Es sieht aus, als würde sie versuchen, ihre eigene Familie zu vernichten.«
»Sie hat nie wirklich zur Familie gehört, nicht wahr?«, murmelte Assan. »Eigentlich sollte Rennered den Laden übernehmen.«
»Bis er seinen Wagen gegen eine Wand fuhr«, sagte Jasin. »Zu dumm. Das heißt, falls nicht Nadashe Nohamapetan dafür verantwortlich war, weil sie an seinem Wagen herumgepfuscht hat.«
»Inzwischen ist sie eigentlich kein Problem mehr für Sie.«
»Sie ist noch am Leben. Also ist sie weiterhin ein Problem. Vorläufig.«
»Vorläufig?«, fragte Assan nach.
Jasin ging nicht darauf ein. »Sie müssen sich unter vier Augen mit Grayland treffen«, sagte er. »Und herausfinden, was wirklich mit ihr los ist.«
»Ich habe seit meiner Ankunft versucht, einen Termin mit ihr zu bekommen«, protestierte Assan. »Aber ich werde im Zeitplan immer wieder nach hinten geschoben. Sie sollten um einen Termin mit ihr bitten. Und mich mitnehmen.«
»Das ist nicht das übliche Prozedere«, sagte Jasin. »Die Imperatox macht einmal pro Jahr einen Anstandsbesuch beim Aufsichtsrat des Hauses Wu, und ansonsten wird alles andere von Untergebenen abgewickelt.«
»Dass die Imperatox angeblich Visionen hat, ist auch nicht das übliche Prozedere«, gab Assan zu bedenken.
Das kommentierte Jasin erneut mit einem Brummen. »Ich werde darüber nachdenken«, sagte er und schaltete ab.
Assan trank einen Schluck Whisky und tätigte einen zweiten Anruf, diesmal bei Deran Wu, einem Cousin von Jasin, ebenfalls im Aufsichtsrat des Hauses Wu.
»Sie wollten einen Bericht über diese Sitzung?«, fragte Assan und gab Deran dann ungefähr die gleiche Zusammenfassung wie Jasin.
»Haben Sie Jasin die gleiche Zusammenfassung gegeben?«, fragte Deran anschließend.
»Mehr oder weniger«, sagte Assan.
»Und seine Reaktion?«
»Er macht sich Sorgen wegen der Auswirkungen auf den Raumschiffbau.«
Deran schnaufte. »Das tut er, weil er ein Idiot ist. Alles, was wir mit Schiffen verlieren, machen wir mit Waffenverkäufen und Sicherheitsaufträgen wett.«
»Kurzfristig«, warf Assan ein. »Falls es stimmt, was die Imperatox über den Kollaps der Ströme sagt.«
Deran machte eine wegwerfende Geste. »Grayland ist verrückt, und es wird nicht lange dauern, bis der Rest des Hauses es bemerkt und Maßnahmen ergreift.«
»Was bedeutet das?«
»Das bedeutet, dass Sie sich deswegen aktuell keine Sorgen machen müssen. Und dass es nett gewesen wäre, wenn Nadashe Nohamapetan die Sache zu Ende gebracht hätte, als sie dieses Shuttle losschickte, damit es in meine liebe Cousine pflügt. Das wäre ganze Arbeit gewesen.«
»Ich glaube nicht, dass Jasin erfreut ist, dass sie noch am Leben ist. Nadashe Nohamapetan, meine ich. Nicht Grayland.«
»Glauben Sie mir, Jasins Ansichten in dieser Angelegenheit sind mir bestens bekannt. Damit hält er nicht hinter dem Berg.«
»Es würde nicht allzu gut für die Imperatox aussehen, sollte Nohamapetan etwas zustoßen.«
»Nein«, sagte Deran. »Das entspricht auch nicht meiner Vorstellung, wie diese spezielle Schachfigur vom Brett genommen werden sollte. In diesem Fall gilt das für beide Schachfiguren. Was ein anderes Thema ist, wegen dem Sie sich im Moment keine Sorgen machen müssen, Teran.«
»Selbstverständlich.«
»Sie sollten versuchen, sich unter vier Augen mit Grayland zu treffen.«
»Sie drückt sich davor.«
»Gut, dann wollen wir mal schauen, was wir deswegen tun können.« Deran lächelte und unterbrach die Verbindung.
Assan lächelte ebenfalls, aber nur für sich. Er leerte seinen Drink und tätigte den dritten und letzten Anruf dieses Abends.
»Ja?«, meldete sich die Stimme am anderen Ende.
»Ich rufe wegen Lady Nohamapetan an.«
»Sie ist … indisponiert.«
»Das ist mir bekannt. Gleichermaßen ist mir bekannt, dass ich bei Ihnen eine Nachricht hinterlassen kann, die zu ihr weitergeleitet wird.«
»Worum geht es?«
»Ich glaube, Sie möchte einen Bericht über die letzte Sitzung.«
Für einen Moment war es still in der Verbindung. Dann: »Berichten Sie.«
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Als das Attentat mit einer Zahnbürstenklinge auf sie verübt wurde, war Nadashe Nohamapetans erster Gedanke dazu: Nun, das hat länger gedauert, als ich erwartet habe. Zu diesem Zeitpunkt befand sie sich seit mehr als einem Monat in der imperialen Haftanstalt. Die Tatsache, dass Grayland II. erst jetzt jemanden zu ihr schickte, kam einer Beleidigung recht nahe.
Ihr zweiter Gedanke, den sie laut aussprach, war: »Oh, Scheiße!« Wenn jemand theoretisch damit rechnet, eine Zahnbürste (oder was auch immer) zwischen die Rippen gestoßen zu bekommen, während der geschärfte Gegenstand sich auf ihn zubewegt und von einer Person geführt wird, die aussieht, als wäre es ihr Job, Rinder zu erdrosseln, ist es völlig in Ordnung, mit einer kleinen Obszönität zu reagieren.
Um ehrlich zu sein, war es für Nadashe Nohamapetan nur die Krönung eines alles andere als spektakulären Monats.
Andererseits waren ihr die Risiken bewusst gewesen, als sie ihren Bruder Amit – in mehr als nur einer Hinsicht – angestiftet hatte, diesen Rundgang durch das Raumschiff zu unternehmen, um dann ein Shuttle mit voller Wucht in den Frachthangar rasen zu lassen. Die Risiken waren ihr bekannt gewesen, aber auch überschaubar. Schließlich war es eine durchaus begründete Erwartung, dass die Imperatox infolgedessen über das Deck des Hangars verschmiert oder ins Vakuum des Weltraums gerissen wurde, sofern nicht gar eine Kombination aus beidem das Resultat war. Das Shuttle war groß und schnell genug gewesen, und auch der Hangar hatte die richtigen Ausmaße gehabt. Es war wirklich nur großes Pech gewesen, dass der Kollisionsalarm buchstäblich ein paar Sekunden zu früh ausgelöst wurde, wodurch Grayland genügend Zeit geblieben war, sich unter einer rasch zufallenden Vakuumtür hindurchschubsen zu lassen.
Außerdem war es ihr gelungen zu überleben, als das neukonstruierte Schiff durch Rotationskräfte zerrissen wurde und sie in einer Verbindungsröhre feststeckte, aus der langsam Luft entwich. Grayland hätte durch das Shuttle getötet werden müssen, dann durch die Zerstörung des Schiffs und schließlich durch schlichten Sauerstoffmangel.
Ganz zu schweigen vom Mordversuch während ihrer Krönung.
Grayland war buchstäblich ein verdammter Glückspilz.
Nadashe wiederum in letzter Zeit eher nicht so.
»Hier der zusammengefasste Überblick«, hatte Cal Dorick, Nadashes Privatanwalt, ihr erklärt, kurz nachdem man sie in Gewahrsam genommen hatte. »Mord ersten Grades bei Amit, Mord ersten Grades beim Shuttlepiloten, Mord zweiten Grades bei Grayland und Amits Sicherheitspersonal, versuchter Mord bei all den übrigen Sicherheitskräften, versuchter Totschlag bei der Raumschiffsbesatzung – hier beläuft sich die Zahl auf mehrere Dutzend –, versuchter Mord an der Imperatox, versuchtes Attentat auf die Imperatox, was strenggenommen zwei separate Vergehen sind, und natürlich Hochverrat.«
»Ist das alles?«, fragte Nadashe.
Dorick warf ihr einen seltsamen Blick zu, fuhr dann jedoch fort. »Vorläufig. Wie ich höre, überlegt das Haus Nohamapetan – Ihr Haus – gegenwärtig, ob es den Staatsanwalt auffordern soll, Sie wegen Zerstörung von Eigentum anzuklagen. Das Haus Lagos, dessen Shuttle Sie gestohlen haben, wird mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit eine solche Anklage einreichen, hat es aber noch nicht getan. Und es könnten noch weitere Vorwürfe auf die Liste gesetzt werden, je nachdem, was die weiteren Ermittlungen ergeben.«
»Was hätten wir also zu erwarten?«, fragte Nadashe. »Als Urteilspruch, meine ich.«
Dorick war sichtlich perplex. »Den Tod, Nadashe«, sagte er schließlich. »Für Hochverrat ist es traditionell die sichere Strafe. Sie haben die Chance auf ein Todesurteil in den Mordfällen ersten Grades. Für die Morde zweiten Grades lebenslänglich. Auf ein versuchtes Attentat steht üblicherweise lebenslänglich. Geringere Strafen für die mehrfachen versuchten Morde, aber der Staatsanwalt hat mir bereits gesagt, dass man dafür plädieren wird, dass sie nachfolgend und nicht gleichzeitig verbüßt werden sollen.«
Nadashe blickte sich im tristen Besprechungszimmer um, in dem sie saßen und das in industriellen Grün- und Grautönen gehalten war. »Also würde ich im besten Fall den Rest meines Lebens im Gefängnis verbringen und die nächsten paar Leben genauso.«
»Das wäre das bestmögliche Urteil, ja«, bestätigte Dorick. »Unter höchst optimistischen Voraussetzungen.«
»Können wir irgendwelche Angebote auf den Tisch legen?«
»Eigentlich nicht«, sagte Dorick. »Wenn der Staatsanwalt von einem Attentatsversuch auf die Imperatox überzeugt ist, wird er daran interessiert sein, ein Exempel zu statuieren.«
»Nun«, sagte Nadashe und verschränkte die Hände auf dem Tisch zwischen ihr und ihrem Privatanwalt. »Das ist schlechthin inakzeptabel.«
Dorick hielt inne, schien etwas sagen zu wollen und schloss den Mund wieder. Er rückte seinen Anzug zurecht und griff dann nach seinen Schreibsachen. »Also ist ›nicht schuldig‹ das, was ich von Ihnen höre.«
»Selbstverständlich. Ich bin absolut unschuldig.«
»In allen Fällen.«
»In absolut jeder Hinsicht. Die Vorstellung, ich könnte versuchen, meinen Bruder Amit zu töten, den ich geliebt habe, ist empörend. Und was Grayland betrifft, war ihr Bruder einst mein Verlobter. Mein Bruder wiederum hoffte, sich mit ihr verloben zu können. In Anbetracht dieser Tatsachen gibt es keinen Grund, warum ich mir ihren Tod wünschen sollte. Das alles ist völlig abstrus. Ich habe mich keines Vergehens schuldig gemacht.«
Dorick musterte sie.
»Was?«, sagte Nadashe.
»Ich meine, Sie haben den Hochverrat zugegeben«, erklärte Dorick. »Sie haben eine komplette Schiffsbesatzung aus Imperialen Marines bestochen und sie durch die Strommündung nach Ende geschickt, um Ihre versuchte Machtübernahme auf diesem Planeten zu unterstützen. Sie haben das selbst zur Imperatox gesagt. Und zum gesamten Exekutivkomitee.«
»Eine Äußerung im Affekt«, sagte Nadashe.
»Juristisch ist eine ›Äußerung im Affekt‹ etwas anderes, aber gut.«
»Eine Übertreibung in der Hitze des Gefechts«, fuhr Nadashe unbeirrt fort. »Ausgelöst durch die Anschuldigung, ich hätte meinen eigenen Bruder getötet. Ehrlich gesagt erinnere ich mich kaum noch, was ich in diesem Moment gesagt habe.«
»Es gibt Aufzeichnungen.«
»Bestimmt. Aber die Details sind für mich verschwommen. Ein psychologisches Gutachten könnte bestätigen, dass ich dort eine Gedächtnislücke habe.«
Dorick sah sie skeptisch an. »Grayland hat angeordnet, die Truppe auf allen Ebenen unter die Lupe zu nehmen, um herauszufinden, wen Sie sonst noch bestochen haben könnten.«
»Ich habe niemanden bestochen. Das war Amit.«
»Amit.«
»Ja.«
»Ihr verstorbener Bruder, der die Imperatox heiraten wollte.«
»Er legte stets großen Wert darauf, einen Plan B zu haben.«
»Und zu seinem Plan B gehörte, sich selbst zu töten?«
»Menschen tun dramatische Dinge«, sagte Nadashe. »Und ich glaube, Sie werden bei Ihren Ermittlungen herausfinden, dass Amit Anweisungen hinterließ, dass sich die Prophecies of Rachela im Fall seines Todes auf den Weg nach Ende machen sollte.«
»Tatsächlich«, sagte Dorick und machte sich eine Notiz.
»Auf jeden Fall.«
»Eine Behauptung, die absolut unverifizierbar ist, weil der Strom von Ende nach hier, sofern die Imperatox recht hat, bereits kollabiert ist.«
»Wenn Sie so etwas glauben, ja.«
»Dennoch scheint Ihr Wissen über Amits Pläne recht umfangreich zu sein.«
»Ich hatte meine eigenen Ermittlungen angestellt.«
Dorick blickte von seinem Notizblock auf, die Stirn gerunzelt. »Wegen Hochverrats.«
»Unter anderem, ja.«
»Und Sie haben nicht daran gedacht, die Imperatox oder das Exekutivkomitee darauf aufmerksam zu machen – oder die zuständigen Polizeibehörden, von denen es … mehrere gegeben hätte.«
»Amit war mein Bruder, Cal«, sagte Nadashe. »Ich wollte mir ganz sicher sein.«
»Also, um es klarzustellen, das alles …« Dorick wedelte mit der Hand, in der er den Schreibstift hielt, um das gewaltige Ausmaß der Verbrechen, die Amit begangen hatte, zu umfassen.
»Ist Amits Schuld, ja.«
»Gibt es irgendjemanden, der irgendwelche Ihrer Behauptungen bestätigen könnte?«
»Mein Bruder Ghreni«, sagte Nadashe. »Die beiden standen sich sehr nahe.«
»Ghreni, der sich ebenfalls auf Ende befindet und somit nicht hinzugezogen werden kann, um Ihre Behauptungen hier zu bestätigen.«
»Ja. Bedauerlicherweise.«
»Sehr«, sagte Dorick in einem Tonfall, der vielleicht zwei Skalenstriche unterhalb völliger Aufrichtigkeit lag. Nadashe war froh, dass ihr Anwalt schnell von Begriff war. »Nun, das ist zweifelsohne eine alternative Theorie über den Hergang in diesem Fall, nicht wahr?«
»Ja«, stimmte Nadashe zu.
»Eine, deren Untersuchung einige Zeit in Anspruch nehmen würde. Zweifellos Wochen. Wahrscheinlich Monate. Oder Jahre?«
»Sie sollten sich alle Zeit nehmen, die Sie brauchen«, sagte Nadashe. »Ich bin bereit, auf die Gerechtigkeit zu warten.«
»Davon bin ich überzeugt«, sagte Dorick und hielt inne. »Das wird nicht billig. Und um es ganz unverblümt zu sagen, das Haus Nohamapetan ist sich ungewiss, ob es für Ihre Verteidigung aufkommen will.«
Nadashe nickte. »Notieren Sie sich das.« Sie rasselte eine lange Abfolge von Zahlen herunter. »Gehen Sie damit zur ImperialBanc in Nabenfall. Die Zweigstelle gegenüber dem Gildehaus.«
»Wenn dieses Konto auf Ihren Namen eingerichtet wurde, könnte es bereits konfisziert worden sein.«
»Es läuft nicht auf meinen Namen, sondern auf Ihren.«
»Nun«, sagte Dorick. »Ich wünschte, ich hätte früher von meinem Vermögen gewusst.«
»Mir wäre es lieber gewesen, Sie hätten nie davon erfahren«, sagte Nadashe. »Aber nun ist es, wie es ist.«
Dorick nickte und stand auf. »Das nächste Mal werden wir uns zur Anklageerhebung wiedersehen.«
»Ich will gegen Kaution freigelassen werden«, sagte Nadashe.
»Gestatten Sie, dass ich Sie daran erinnere, dass Ihnen ein Mordversuch an der Imperatox vorgeworfen wird«, sagte Dorick. »Eine Haftverschonung wäre eine äußerst optimistische Erwartung.«
»Versuchen Sie es trotzdem.«
Cal Dorick versuchte es und argumentierte nicht ganz abwegig damit, dass eine angeklagte, aber völlig unschuldige Attentäterin von einem anderen Gefängnisinsassen verletzt oder getötet werden könnte, vielleicht aus dem Wunsch, zweifelhafte Berühmtheit zu erlangen, oder in der irregeleiteten Hoffnung, der Mord an einer des versuchten Attentats auf die Imperatox Angeklagten könnte seine eigene Chance auf Bewährung oder Strafmilderung verbessern. Der Richter war, um es milde auszudrücken, nicht überzeugt. Aber er räumte widerwillig die Notwendigkeit einer besseren Sicherheitsverwahrung für Nadashe ein. Nachdem er Isolationshaft für die Dauer der Prozessvorbereitung angeboten hatte, gab der Richter Nadashe stattdessen eine eigene Zelle im mittelschwer gesicherten Flügel der Imperialen Justizvollzugsanstalt dreißig Kilometer außerhalb von Nabenfall.
Dieses Gefängnis galt als sicher, weil es keine Untergrundbahn gab, mit der man die Anstalt erreichen oder verlassen konnte. Der einzige Zugang führte über die Oberfläche. Da Nabe ein rotationsgebundener atmosphäreloser Planet war, auf dem die Temperatur bei entweder +300 oder –200 Grad Celsius lag, je nachdem, zu welcher Seite man vom planetaren Terminator losmarschierte, war der Weg über die Oberfläche selbst unter den besten Umständen nicht gerade angenehm. Nur genehmigte Fahrzeuge durften sich nähern. Ungenehmigte Fahrzeuge, die sich der Anstalt näherten, wurden bei dreitausend Metern Entfernung gewarnt, bei zweitausend Metern ins Visier genommen und bei einem Kilometer vernichtet. Und üblicherweise hielt sich niemand für längere Zeit allein auf der Oberfläche des Planeten auf.
Während des Monats nach ihrer Verlegung blieb Nadashe für sich, ging allen anderen aus dem Weg und vermied jeden Ärger. Darin wurde sie durch die Anordnung unterstützt, dass sie ihre Mahlzeiten, die in ihre Zelle gebracht wurden, allein einnehmen sollte und dass sie zum Duschen in die Krankenstation geführt wurde, wo es Kabinen und gesicherte Badezimmer gab. Einmal pro Woche traf sie sich mit Dorick, der sie über die Außenwelt auf dem Laufenden hielt. Er informierte sie darüber, dass dem Haus Lagos die Verwaltung der Systemgeschäfte der Nohamapetans übertragen worden war, dass Grayland II. eine soziale und politische Krise ausgelöst hatte, als sie vor dem bevorstehenden Kollaps der Ströme warnte, und dass die Imperatox neuerdings behauptete, religiöse Visionen zu haben, wie schon Rachela in den frühen Tagen der Interdependenz.
Nadashe, die mehr Hintergrundwissen als fast jeder andere im Universum über die letzten zwei Punkte hatte, vertraute ihrem Anwalt nicht an, was sie darüber dachte, sondern konzentrierte sich stattdessen auf die Übernahme der Geschäftsführung des Hauses Nohamapetan durch das Haus Lagos. »Wer ist ihr Hauptverantwortlicher?«, fragte sie.
»Lady Kiva Lagos«, sagte Dorick.
»Ach, die.«
»Sie kennen sich?«
»Sie benutzte Ghreni als Lustknaben, während wir am College waren. Wie führt sie die Geschäfte des Hauses?«
»Von außen betrachtet, scheint sie es ganz ordentlich zu machen.«
»Und von innen?«
»Niemand, der die Sache von innen verfolgen kann, will im Moment allzu ausführlich mit mir reden.«
»Das ist sehr unhöflich.«
Dorick zuckte mit den Schultern. »Sie sind angeklagt, den Leiter der Firma ermordet und ihr neuestes und kostspieligstes Schiff zerstört zu haben. Wofür nebenbei bemerkt der Versicherungsvertrag aufgehoben wurde. Da Sie zum Zeitpunkt des mutmaßlichen Vorfalls eine Angestellte der Firma waren, unterstellt die Versicherung einen versuchten Versicherungsbetrug.«
»Das ist absurd.«
»In Anbetracht der Kosten hätte das Haus Nohamapetan in einem solchen Fall normalerweise ein eigennütziges Interesse daran, dass Sie für nicht schuldig befunden werden. Aber da Sie versuchen, alles auf Amit zu schieben …« Wieder ein Schulterzucken. »… ist es nicht geneigt, sich zu beteiligen. Vor allem jetzt, wo Kiva Lagos die Sache in die Hand genommen hat.«
»Vorläufig.«
Dorick nickte. »Wahrscheinlich wird Ihre Mutter einen Cousin von Ihnen mit einer Phalanx von Anwälten von Terhathum herschicken, um die Macht zurückzuerobern. Aber bislang ist noch niemand eingetroffen, und wenn man berücksichtigt, was Grayland über den baldigen Zusammenbruch des Stroms nach Terhathum behauptet, verleiht es der Situation ein höheres Ausmaß an … Dramatik. Ich werde demnächst verschiedene Personen vorladen und Dokumente anfordern, aber wie Sie sagten, sind wir nicht in Eile.«
Nadashe legte es für sich zu den Akten. »Und wie läuft es mit der Aufschiebung des Prozesstermins?«
»Erstaunlich gut. Die Staatsanwaltschaft hätte gern mehr Zeit, um die Anklage auszuarbeiten. Sie möchte daraus einen möglichst klaren Fall machen. Ich habe sie ermutigt, sich so viel Zeit zu lassen, wie sie braucht.«
»Gut.«
»Gibt es einen bestimmten Grund für die Aufschiebung, davon abgesehen, dass Sie dadurch möglicherweise länger am Leben bleiben?«
»Ist das nicht genug?«, fragte Nadashe zurück.
»Das ist es«, bestätigte Dorick. »Aber als Ihr Anwalt würde ich gern wissen, ob noch etwas anderes vor sich geht, das für diesen Fall relevant sein könnte.«
»Warum fragen Sie danach?«
Dorick öffnete eine Aktenmappe und zog ein Dokument aus echtem Papier hervor, das er zu Nadashe hinüberschob. »Vor kurzem erhielt ich einen Anruf. Der Inhalt dieser Mitteilung könnte für Sie von Interesse sein.«
Nadashe las den Text schweigend.
»Die Nachricht enthält nichts, was ich als irgendwie relevant für Ihren Fall betrachte, also fühle ich mich nicht verpflichtet, sie der Staatsanwaltschaft bekannt zu machen, wie ich es normalerweise tun würde«, fuhr Dorick fort. »Es sei denn, Sie erklären mir, dass es durchaus relevant ist, worauf ich den Inhalt selbstverständlich der Staatsanwaltschaft anvertrauen würde.«
Nadashe gab Dorick das Blatt zurück. »Nein, ich glaube nicht, dass es relevant ist. Mir scheint, jemand versucht hier, Ihnen einen Streich zu spielen, oder will Sie dazu verleiten, auf eine bestimmte Weise tätig zu werden.«
»Das ist durchaus möglich«, sagte Dorick, als er das Dokument entgegennahm. »Dies ist ganz klar ein Fall von großem öffentlichem Interesse, und ich bekomme deswegen in der Tat eine Menge verrückter Nachrichten.«
»Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie weitere ähnliche Mitteilungen erhalten.«
»Selbstverständlich.«
Auf dem Rückweg zu ihrer Zelle sinnierte Nadashe über die Mitteilung nach, die Dorick ihr gezeigt hatte. Sie stammte von Teran Assan, den sie flüchtig kannte. Assan war gleichermaßen ein raffgieriger Aufsteiger und ein Arschloch mit einer viel zu hohen Meinung von sich selbst, aber er war auch mehr als nur einmal eine nützliche Quelle für Informationen über sein Haus und das Haus Wu gewesen. Die Tatsache, dass er Nadashes Sitz im Exekutivkomitee übernommen hatte und ihr nun Informationen über die Imperatox und seine Kontakte innerhalb des Hauses Wu anvertrauen wollte, war hochinteressant.
Nadashe war klar, dass diese Großzügigkeit nicht umsonst sein konnte und zu irgendeinem Zeitpunkt eine Bezahlung in irgendeiner Form fällig würde. Doch darüber konnte sie sich später Gedanken machen. Im Moment war Nadashes Gehirn damit beschäftigt, Puzzleteile zusammenzufügen.
So beschäftigt, dass sie die Attentäterin mit der Zahnbürstenklinge erst sah, als sie ungefähr drei Schritte vor ihr war und schnell näher kam.
»Oh, Scheiße!«, sagte Nadashe, und dann griff die Attentäterin zu, packte Nadashe am Hals, drückte sie zu Boden und trieb die Zahnbürstenklinge in die Halsschlagader der Frau hinter Nadashe, die sich ihr mit einer völlig andersartigen Klinge genähert hatte, in diesem Fall einem geschärften Esslöffel.
Esslöffelklinge, die offensichtlich vom plötzlichen Auftauchen der zahnbürstenklingenschwingenden Frau ebenso überrascht war wie von der Tatsache, dass diese Zahnbürstenklinge nun in ihrem Hals steckte, ließ ihre eigene Klinge fallen und tastete hilflos nach der Zahnbürste in ihrer Schlagader. Zahnbürstenklinge schlug ihre Hände beiseite und stieß die Zahnbürste tiefer hinein, womit sie ihr ein ersticktes Keuchen entlockte. Dann packte sie Esslöffelklinge am Kragen ihres Gefängnishemdes und warf sie über das Geländer. Esslöffelklinge stürzte die vier Meter bis zum Boden hinunter, wo ein feuchtes Klatschen zu hören war und sie starb.
Zahnbürstenklinge blickte nach unten, dann hob sie Esslöffelklinges Waffe auf und fuchtelte damit vor Nadashe herum. »Komm niemals mit einem Esslöffel zu einem Zahnbürstenkampf«, sagte sie und warf das Ding in die nächste Zelle.
»Was?«, sagte Nadashe verwirrt.
Zahnbürstenklinge deutete auf Esslöffelklinge hinunter. »Sie wissen, von wem das kam?«
Nadashe sammelte sich. »Von Grayland, vermute ich.«
»Nahe dran, aber falsch. Das kam von Jasin Wu.«
»Okay«, sagte Nadashe. »Und von wem kommen Sie?«
»Ich komme von Deran Wu. Und ich soll Ihnen einen Vorschlag von ihm unterbreiten.«
Inzwischen hatten sich mehrere Wachen und andere Häftlinge um die Leiche von Esslöffelklinge versammelt und blickten zu Nadashe auf.
»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, sagte Zahnbürstenklinge. »Das lässt sich in Ordnung bringen.«
»Gut zu wissen.«
»Möchten Sie den Vorschlag hören?«
Nadashe sah Zahnbürstenklinge an.
Und dachte bei sich: Nun, auch das hat länger gedauert, als ich erwartet habe.
»Ich höre«, sagte sie zu Zahnbürstenklinge und bemerkte, wie die Wachen über die Treppe zu ihnen heraufkamen. »Aber Sie sollten sich lieber beeilen.«
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Kiva Lagos blickte sich in dem leeren Lagerhaus um, in dem sie stand, und wandte sich dann wieder Gaye Patz zu. »Sie haben mich hierhergebracht, damit ich mir verfickt gar nichts ansehe«, stellte sie fest.
Gaye Patz, die führende Finanzsachverständige des Hauses Lagos, nickte. »Sie sehen hier gar nichts«, bestätigte sie. »Doch was Sie hier eigentlich sehen sollten, wäre ein Lagerhaus, in dem sich Nohamapetan-Getreide im Wert von mehreren Millionen Marken und andere zur Auslieferung bereite Handelsgüter befinden.«
Kiva blinzelte. »Also wurde alles ausgeliefert?«
»Möglicherweise«, sagte Patz. »Aber wenn das geschehen ist, wurde es nicht legal abgewickelt beziehungsweise nicht an die rechtmäßigen Käufer ausgeliefert. Viel wahrscheinlicher ist jedoch, dass hier von allem gar nichts eingetroffen ist. Ein Lagerbestand im Wert von zehn Millionen Marken ist einfach verschwunden.«
»Aber er steht in den Büchern«, sagte Kiva.
»Ja. Wenn wir nach den Büchern gehen, ist alles hier. Genauso wie weitere Güter im Wert von ungefähr vierzig Millionen Marken, die sich in anderen Nohamapetan-Lagerhäusern auf Nabe befinden sollten, aber ebenfalls nicht vorhanden sind.«
»Waren, für die wir bereits das Geld bekommen haben.«
Patz nickte erneut. »Alles, was sich in diesem Lagerhaus befinden sollte, war bestellt und bezahlt. Genauso wie alles in den anderen Lagerhäusern. Das Haus Nohamapetan – und nun Sie, da Ihnen die Verantwortung für die Geschäftsführung der Nohamapetan-Firmen übertragen wurde – steckt wegen dieser fehlenden vierzig Millionen in Schwierigkeiten. Aber es gibt eine gute Neuigkeit.«
»Aha? Und die wäre?«
»Es war vorgesehen, dass der Warenbestand das System verlässt. Die Imperatox sagt, die Ströme würden kollabieren, also könnte es sein, dass das passiert, bevor Sie rechtlich verpflichtet sind, die Bestellung auszuliefern.«
Kiva schnaufte und blickte sich erneut im leeren Lagerhaus um. »Warum erfahre ich erst jetzt davon?«
»Von diesem Lagerhaus?«
»Ja.«
Patz zuckte mit den Schultern. »Obwohl es bei diesem kleinen Betrug um recht viel Geld geht, ist es doch nur weniger als ein Prozent des lokalen Warenbestandes des Hauses Nohamapetan und natürlich noch weniger im Verhältnis zur Gesamtsumme aller Geschäfte des Hauses. Der Warenbestand kommt und geht, also werden diese Lagerhäuser nicht allzu lange leer stehen.« Sie deutete auf die Halle. »Wir sind hauptsächlich deswegen darauf aufmerksam geworden, weil Lagos nach der Übernahme von Nohamapetan eine Wirtschaftsprüfung durchführen musste. In ein paar Tagen werden dieses und mehrere andere Lagerhäuser wieder gefüllt sein.«
»Wie zum Henker konnten sie so etwas verbergen?«
»Das ist das Tolle, wenn die Kunden Wochen oder Monate entfernt sind. Wenn die Lieferungen eintreffen und es Fehlbeträge gibt, werden die Bestellungen entweder angepasst, um den fehlenden Warenbestand zu berücksichtigen, oder durch eine spätere Lieferung ausgeglichen. In beiden Fällen wird die Minderung als Geschäftsverlust verbucht und von den Steuern abgezogen. Um zu erkennen, dass es etwas anderes ist, wäre eine Wirtschaftsprüfung des gesamten Unternehmens nötig.«
»Was die Nohamapetans nie gemacht haben, weil sie diejenigen waren, die abgesahnt haben«, sagte Kiva.
»Nun ja.« In Patz’ Stimme lag ein warnender Tonfall. »Dafür haben wir noch keinen konkreten Beweis.«
»Außer dass Nadashe Nohamapetan anscheinend einen verfickten Putschversuch gegen die Interdependenz aus der Portokasse finanziert hat.«
»Allerdings«, murmelte Patz.
»Wären wir in der Lage, diese Fehlbeträge zu decken?«, fragte Kiva. »Im Gegensatz zu den verfickten Nohamapetans können wir kaum so tun, als wäre dieser Warenbestand mitten im Strom aus dem Schiff gefallen.«
»Das liegt außerhalb meines Zuständigkeitsbereichs«, sagte Patz. »Ich kann mir vorstellen, dass Sie vielleicht einige Dinge hin und her schieben, aber dann fehlen Ihnen weiterhin die fünfzig Millionen Marken. Ich habe meine Leute angewiesen, die Buchhaltung des letzten Jahrzehnts durchzugehen, um herauszufinden, wie umfangreich diese Abschöpfaktion tatsächlich war.«
»Sie glauben, Sie werden noch mehr finden.«
Patz sah ihre Chefin ruhig an. »Lady Kiva, ein Betrug von solchen Ausmaßen passiert nicht einfach so. Hier geht es vermutlich um mehrere hundert Millionen Marken. Möglicherweise Milliarden.«
»Ein Putsch ist nicht billig«, sagte Kiva.
»Vermutlich, Ma’am.«
»Wissen wir wenigstens, wo sich das verfickte Geld befindet?«
»Noch nicht. Wir sind nicht befugt, außerhalb der lokalen Konten des Hauses Nohamapetan zu suchen. Die privaten Konten der Familienmitglieder und alle anderen nicht zugehörigen Konten liegen außerhalb unserer Zuständigkeit. Selbstverständlich stelle ich die Informationen dem Finanzministerium zur Verfügung. Dort wird man eine weiterreichende Untersuchung durchführen können.«
»Wenn sie irgendwelches Geld finden, will ich es wiederhaben.«
»Ich muss Sie davor warnen, dass es sehr unwahrscheinlich ist, dass das Finanzministerium dieser Bitte nachkommt.«
»Drecksäcke.«
»Ja«, pflichtete Patz ihr bei. »Aber da wäre noch die Tatsache, dass das Haus Nohamapetan vermutlich Steuern und Gebühren schuldig geblieben ist. Das dürfte mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit eine größere Summe sein als das tatsächlich fehlende Geld.«
Kiva brummte verärgert. »Und wie viel davon wird man mir zur Last legen?«
»Ich denke, das hängt davon ab, wer das festlegt«, sagte Patz. »Ich glaube nicht, dass Grayland oder die Steuerbehörde Sie verantwortlich machen wird, allein schon deshalb, weil das alles hier« – Patz deutete erneut auf die Halle – »vor Ihrer Geschäftsführung geschehen ist. Doch das Haus Nohamapetan könnte es versuchen. Insbesondere in Anbetracht einiger Ereignisse der jüngsten Zeit.«
»Was für Ereignisse?«
»Nun, da wäre noch etwas anderes, das wir im Zuge der Wirtschaftsprüfung bemerkt haben. Sabotage. An Warenbeständen, an Maschinen, an Raumschiffen. Alles während des letzten Monats, seit das Haus Lagos die Geschäftsführung übernommen hat.«
»Wie viel?«
Patz sagte nichts, aber sie bedachte Kiva mit einem Blick, den diese als ein Riesenscheißhaufen interpretierte.
»Ich wiederhole, was ich vorhin bereits gesagt habe: Warum erfahre ich erst jetzt davon?«
»Sie sind der neue Boss. Manche Leute wollen es Ihnen nicht sagen.«
»Und die anderen?«
»Nun ja, diese Leute wollen Sie ruinieren, Ma’am.«
 
Drei Stunden später war Kiva zurück in ihrem Büro im Gildehaus. Es war das ehemalige Büro des ebenso ehemaligen Amit Nohamapetan, der sich kürzlich dank seiner Schwester mit einem Shuttle konfrontiert sah und sich dann über die Hälfte eines Frachtdecks verteilte, als dieses Shuttle ihn überrollte und sich dann in ihm wälzte wie ein Hund in einem Misthaufen.
Kiva fand, dass das keine gute Art war, das Zeitliche zu segnen. Aber je mehr sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass es noch weit schlimmere Arten gab. Amit war gestorben, bevor er wusste, wie ihm geschah, und wenigstens würden die Leute noch jahrelang darüber reden, wie er gestorben war. Das war wesentlich interessanter als ein gewöhnlicher Schlaganfall oder Herzinfarkt. Es war sogar das Interessanteste überhaupt an Amit, was Kivas Ansicht nach kein gutes Zeugnis für das Leben war, das er bis dahin geführt hatte.
Das Büro des nunmehr recht schmierig verstorbenen Amit Nohamapetan war geräumig, wie es sich für den Leiter der Geschäfte seiner Familie im Nabe-System ziemte, auf eine Art geschmackvoll eingerichtet, die darauf hindeutete, dass es nach den Präferenzen eines professionellen Innenausstatters gestaltet worden war statt nach Amits eigenen Neigungen, sofern er welche gehabt hatte, was vermutlich nicht der Fall war, worauf es mit all den technischen Assistenten und Innovationen angefüllt worden war, die ein moderner Geschäftsführer benötigte oder zu benötigen glaubte.
Alles, bis auf einen »He, deine verfickte Schwester will dir ein Shuttle in den Arsch rammen«-Alarm, dachte Kiva für sich. Was zugegebenermaßen ein höchst spezialisiertes Gerät wäre.
Kiva hatte diesen Gedanken, während sie durch die transparente Glaswand des Büros auf die Straße hinunterblickte. Abgesehen vom üblichen Straßenlärm in Nabenfall – der größten Stadt in der Interdependenz, wie es für eine imperiale Hauptstadt traditionell üblich war –, gab es eine zusätzliche Geräuschebene, die von einer Versammlung stammte, bei der es sich anscheinend um eine Protestdemonstration handelte. Kiva war zu weit oben, um die Banner lesen oder deutlich verstehen zu können, was skandiert wurde, aber was auch immer es war, die Menge schien deswegen äußerst aufgebracht zu sein.
»Lady Kiva.«
Sie drehte den Kopf herum und sah Bunton Salaanadon, ihren und zuvor Amit Nohamapetans Chefassistenten. Kiva hatte ihn übernommen, weil es nicht seine Schuld war, dass er für einen untauglichen Verräter an der Interdependenz gearbeitet hatte, und weil er Dinge wusste, die Kiva nicht wusste, und weil sie nicht Wochen oder Monate warten wollte, bis sie von selbst darauf stieß. Bislang war er angemessen dankbar gewesen, dass man ihn nicht gefeuert hatte, und hatte sich sogar als durchaus nützlich erwiesen, während Kiva versuchte, die Geschäfte des Hauses Nohamapetan nicht wie ein betrügerisches Arschloch zu führen.
Kiva deutete mit dem Kopf zum Fenster. »Wogegen protestieren diese Leute?«
Salaanadon trat neben seine Chefin und schaute zur Straße hinunter. »Ich glaube, es ist eigentlich gar kein Protest. Die Imperatox hat gesagt, sie hätte Visionen über die Zukunft der Interdependenz. Ich glaube, diese Leute da unten wollen sie unterstützen.«
»Aha.«
Salaanadon warf Kiva einen Seitenblick zu. »Hat Ihre Majestät irgendetwas von diesen Visionen erwähnt, als Sie sich mit ihr getroffen haben, Lady Kiva?«
»Nein«, sagte Kiva. »Als ich bei ihr war, hatte sie hauptsächlich damit zu tun, sich davon zu erholen, dass die Schwester Ihres ehemaligen Chefs sie mitsamt einem kompletten Raumschiff in die Luft jagen wollte. Sie hat gar nicht viel gesagt. Sie dankte mir, dass ich bei der Aufdeckung von Nadashes Machenschaften behilflich war, und erklärte mir, dass ich jetzt hier die Verantwortung habe. Dann wurde ich nach draußen befördert.«
»Dennoch eine große Ehre, der Imperatox zu begegnen.«
»Es war in Ordnung. Ich vermute, dass sie jetzt meinen früheren Lustknaben fickt.«
»Ma’am?«, sagte Salaanadon.
Kiva winkte ab. »Nicht wichtig. Sie wollten mich wegen irgendwas sprechen?«
»Ja, Ma’am. Draußen wartet eine Anwältin.«
»Werfen Sie sie zum Fenster hinaus.«
»Ich würde es sofort tun, aber sie ist für das Haus Nohamapetan tätig.«
»Also ist sie jetzt für mich tätig.«
»Ich fürchte, nein«, sagte Salaanadon. »Die Anwältin kommt von Terhathum. Das ist …«
»Ich weiß, was und wo Terhathum ist«, sagte Kiva. »Sie kommt aus der verdammten Firmenzentrale.«
»Ja, Ma’am.«
»Ist das mathematisch überhaupt möglich?«
»Terhathum ist durch den Strom fünfzehn Tage von Nabe entfernt. Also ja, knapp.«
»Was will sie?«
»Ich glaube, Sie möchte über Ihre Leitung der hiesigen Nohamapetan-Firmen diskutieren.«
»Dann sollte sie damit lieber zur Imperatox gehen, da sie es war, die mich auf diesen Posten gesetzt hat.«
»Sie deutete an, dass es noch andere Gesprächsthemen gibt.«
»Auch da verweise ich auf die Imperatox.«
»Ich fürchte, sie wird sich nicht abwimmeln lassen. Sie hat ein Siegeldokument dabei.«
Kiva runzelte die Stirn. »Scheiße.« Ein Siegeldokument war eine Vollmacht, die einer Person dieselben Befugnisse wie die eines hochrangigen Mitgliedes eines Hauses verlieh. Rechtlich gesehen konnte Kiva diese verdammte Anwältin nicht abweisen, da es genauso wäre, als würde sie die Gräfin Nohamapetan meiden, was gar nicht ging. Strenggenommen und trotz der Anordnung der Imperatox war Kiva in ihrer Rolle als Geschäftsführerin eine Angestellte der Gräfin.
»Sie hält sich derzeit im Wartezimmer auf«, sagte Salaanadon.
»Gut«, sagte Kiva. »Schicken Sie sie rein. Dann kann ich es genauso gut hinter mich bringen.«
»Ja, Ma’am.« Salaanadon neigte leicht den Kopf und ging hinaus. Kiva blickte noch einmal zur Menge mit den Spruchbändern hinunter und fragte sich, wie viele von ihnen wahre Gläubige waren und wie viele von Grayland bezahlt worden waren. Schließlich hatten Imperatoxe schon wegen weniger wichtiger Themen als mystischen Visionen Demonstranten verdingt. Und falls die Interdependenz tatsächlich zum Erliegen kommen sollte, wäre es eine gute Entscheidung, möglichst viele Marken auszugeben, bevor sie völlig wertlos geworden waren.
Auch für dich keine schlechte Empfehlung, dachte Kiva bei sich.
Richtig, aber eine reiche Person wie Kiva hatte damit das Problem, dass sie sich herzlich wenig durch Geld motivieren ließ. Sie mochte Geld, und es gefiel ihr, dass sie Geld hatte, und ihr war bewusst, dass ein Leben ohne Geld wahrhaft beschissen wäre. Doch sie hatte ihr ganzes Leben lang immer genug Geld gehabt, um sich buchstäblich alles leisten zu können, was sie sich wünschte – es hatte seine Vorteile, die Tochter des Oberhaupts einer adligen Kaufmannsfamilie zu sein. Deshalb hatte sie nie über Geld nachgedacht, da sich ihre materiellen Bedürfnisse mit einem kleinen Prozentsatz des Vermögens erfüllen ließen, das ihr zur Verfügung stand.
Stattdessen verfolgte Kiva zwei Hauptinteressen: Ficken, wovon sie in einem Grad begeistert war, der beinahe (aber doch nicht ganz) an Wahllosigkeit grenzte, und Dinge organisieren, worin sie gar nicht so schlecht war, wie sich herausgestellt hatte. Kiva glaubte nicht daran, dass sie jemals das Haus Lagos führen würde – als später Zugang zur bereits umfangreichen Familie der Gräfin Huma Lagos war sie aus dem Rennen, was das Erbe der Hauptgeschäftsführung des Hauses Lagos betraf, und trotz des Beispiels ihrer ehemaligen College-Kumpelin Nadashe Nohamapetan neigte sie nicht dazu, Geschwister zu ermorden, um ihre Chancen zu verbessern. Aber das Universum war groß genug, um Kiva andere Dinge zu bieten, die sie organisieren konnte, wie zum Beispiel in diesem Fall die Geschäfte der Nohamapetans.
Zumindest vorläufig. Bis die Nohamapetans ihr entweder den Posten wieder entrissen oder die Ströme kollabierten und sie alle sowieso hinüber waren.
Verdammt aufregende Zeiten, dachte Kiva bei sich.
Die Tür ging auf, und Salaanadon kam mit einer Frau herein, die ungefähr in Kivas Alter war. »Lady Kiva Lagos, Madam Senia Fundapellonan«, sagte Salaanadon und deutete auf die Frau.
»Lady Kiva«, sagte Fundapellonan und verbeugte sich.
»Ja, schon gut«, sagte Kiva, winkte sie herein und bot ihr den Stuhl vor ihrem ausladenden Schreibtisch an. Salaanadon runzelte darüber die Stirn, doch dann entschuldigte er sich wortlos. Kiva ließ sich auf ihren Stuhl hinter dem Schreibtisch sinken.
»Zunächst möchte ich Ihnen herzliche Grüße von der Gräfin Nohamapetan ausrichten, die Ihnen dankt, dass Sie in diesen turbulenten Zeiten die Kontrolle über ihre lokalen Geschäfte übernommen haben.«
Kiva verdrehte die Augen. »Hören Sie … wie war noch gleich Ihr Name?«
»Senia Fundapellonan.«
»Das ist sehr viel auf einmal.«
»Es scheint so, Lady Kiva.«
»Fundapellonan, könnten wir einfach … auf den Blödsinn verzichten? Ich meine, Sie machen auf mich den Eindruck eines intelligenten Menschen.«
»Vielen Dank, Lady Kiva.«
»Und als intelligenter Mensch müsste Ihnen genauso klar sein wie mir, dass von allen Empfindungen, die die Gräfin Nohamapetan in diesem Moment mir gegenüber hegt, Dankbarkeit ganz unten an der letzten verfickten Stelle stehen dürfte. Ich habe der Imperatox Beweise geliefert, dass ihre Kinder Verräter waren, dass eins ein anderes ermordet hat, und jetzt leite ich ihr verficktes Unternehmen. Ich vermute, wenn sie ehrlich wäre, würde sie sagen, dass sie mich am liebsten durch ein gottverdammtes Hochhausfenster schubsen würde.«
Dazu lächelte Fundapellonan ein wenig.
»Und wenn ich davon ausgehe, dass Sie wirklich von Terhathum gekommen sind …«
»Das ist der Fall.«
»… dann ist es angesichts der Reisezeiten von dort nach hier sehr wahrscheinlich, dass Sie praktisch sofort losgeschickt wurden, als die Gräfin die Nachricht über ihre Problemkinder erhielt. Was bedeutet, dass die Vorstellung, sie könnte in irgendeiner Form an mich gedacht haben, ziemlich lachhaft ist. Was die Gräfin meiner Vermutung nach denken dürfte, abgesehen von ›verdammte Scheiße‹, wäre erstens, wie sie ihre Tochter vor einem fast sicheren Todesurteil bewahren kann, und zweitens, wie man mich oder alle anderen, die keine Nohamapetans sind, aus ihrer kostbaren Firma hinausdrängen kann. Sind das realistische Einschätzungen?«
Fundapellonan nahm sich eine Sekunde Zeit, bevor sie antwortete. »Sie irren sich nicht.«
»Also bitte ich Sie, um uns beiden Zeit zu sparen, einfach schon jetzt auf den verfickten Punkt zu kommen.«
»Nun gut«, sagte Fundapellonan. »Hier ist der Punkt, Lady Kiva: Das Haus Nohamapetan, das ich repräsentiere, bittet Sie, Ihren Platz freizumachen und einem Geschäftsführer unserer Wahl zu ermöglichen, sich um unsere hiesigen Interessen zu kümmern.« Sie hielt das Siegeldokument hoch und legte es vor Kiva auf den Schreibtisch. »Dies ist die offizielle Aufforderung. Inoffiziell werden Sie im Zuge Ihres Rücktritts eine beträchtliche Bonuszahlung erhalten.«
»Bestechungsgeld, meinen Sie.«
»Ich meine eine Bonuszahlung. Die Anerkennung der Gräfin für Ihre Bereitschaft, in einer Zeit der Krise einzuspringen.«
»Ich dachte, wir wollten auf solchen Blödsinn verzichten.«
»Es gibt Blödsinn, und es gibt Blödsinn, Lady Kiva.«
»Nun, zumindest in diesem Punkt haben Sie recht.« Kiva deutete auf das Siegeldokument. »Ich vermute, Ihnen sowie der Gräfin ist bekannt, dass mir die Verantwortung für die Geschäfte Ihres Hauses von der Imperatox übertragen wurde, ja? Ich kann nicht einfach zurücktreten.«
»Das ist uns bekannt. Außerdem ist uns bewusst, dass die Imperatox eher geneigt wäre, Ihren Rücktritt anzunehmen, wenn Sie bereit wären, sich freiwillig zurückzuziehen.«
»Seien Sie sich da nicht so sicher.«
»Aus welchem Grund?«
»Nun, abgesehen von der Tatsache, dass Nadashe Nohamapetan versucht hat, mit einem Raumschiff ein Attentat auf die Imperatox zu verüben, was kein gutes Licht auf den Ruf der gesamten verfickten Familie wirft, wäre da noch die Sache mit den umfangreichen Betrügereien, die meine Prüfer in Ihren Büchern aus den letzten paar Jahren finden.«
Fundapellonan legte den Kopf schief. »Und die Wirtschaftsbücher des Hauses Lagos sind völlig frei von Betrug und Korruption, Lady Kiva? Sie wissen genauso gut wie ich, dass eine gewisse Abschöpfung – durch Angestellte, durch Geschäftsführer und, ja, gelegentlich und bedauerlicherweise sogar durch Familienmitglieder – keineswegs etwas Ungewöhnliches ist. Bedauerlich, ja. Ungewöhnlich, nein.«
»Das ist Ihr Argument, warum wieder ein Nohamapetan die Kontrolle übernehmen sollte? Weil alle es tun?«
»Offen gesagt, alle tun es.«
»Offen gesagt, nicht alle versuchen, die verdammte Imperatox zu ermorden.«
»Also ist das ein Nein.«
»Es ist ein ›Wollen Sie mich verarschen?‹.«
Fundapellonan zuckte mit den Schultern. »Wie Sie meinen. Sie sollten wissen, dass wir beabsichtigen, nichtsdestotrotz um Ihre Ablösung zu bitten.«
»Viel Glück damit.«
»Wir brauchen kein Glück, Lady Kiva. Wir können Ihre Inkompetenz vorweisen.«
»Was Sie nicht sagen.«
»Ihnen müsste bekannt sein, dass es zu einer erheblichen Zunahme der Sabotage an Eigentum und Waren des Hauses Nohamapetan gekommen ist.«
»Davon habe ich gehört.«
»Dann müsste Ihnen auch bewusst sein, dass dies die Fähigkeit des Hauses beeinträchtigt, seine geschäftlichen Verpflichtungen zu erfüllen. Das schadet dem Ruf des Hauses.«
»Ich weiß ja nicht«, sagte Kiva. »Ich will nicht abstreiten, dass die Sabotage zugenommen hat, aber mir scheint, der auffälligste Sabotageakt hat sich ereignet, als Nadashe ein nagelneues Nohamapetan-Raumschiff in einen verfickten Schrotthaufen verwandelte. Wenn wir schon darüber reden, was den Ruf eines Hauses schädigen kann, sollten wir vielleicht auch das auf die Liste setzen.«
Dazu runzelte Fundapellonan die Stirn. »Vielleicht wird die Imperatox das anders sehen.«
»Das bezweifle ich.« Kiva zeigte auf das Siegeldokument. »Mit so etwas werden Sie einen Termin bei Grayland bekommen, aber ich glaube kaum, dass die Imperatox vergessen wird, dass sich Ihr Haus gegen sie erhoben hat.«
»Nicht das Haus. Eins seiner Mitglieder.«
»Viel Glück mit diesem Argument.«
»Ich werde dieses Argument nicht vorbringen. Die Gräfin Nohamapetan wird es tun.«
Kiva blinzelte. »Sie kommt hierher?«
»Selbstverständlich«, sagte Fundapellonan und lächelte. »Lady Kiva, wie Sie scharfsinnig bemerkt haben, musste der Ruf des Hauses Nohamapetan in letzter Zeit einige Schläge einstecken. Das ist keine Sache, die durch den Auftritt einer bescheidenen Anwältin wieder in Ordnung kommt. Auch tausend Anwälte wären dazu nicht in der Lage. Die einzige Möglichkeit besteht darin, die Gräfin von Terhathum herzuholen, damit sie direkt mit der Imperatox sprechen kann. Ich bin hier, um ein paar – verzeihen Sie – relativ geringfügige vorbereitende Maßnahmen in die Wege zu leiten, wie zum Beispiel dieses Gespräch mit Ihnen. Die Gräfin wird die schweren Gewichte heben.«
»Und wann wird sie eintreffen?«
Fundapellonan blickte auf ihr Handgelenk, an dem sie eine Uhr trug, was Kiva als übertrieben dramatisch aufstieß. »Wenn das Schiff, das sie zu nehmen beabsichtigte, im Zeitplan bleibt, in ungefähr drei Tagen.« Sie blickte wieder auf. »Womit Ihnen noch genau so viel Zeit bleibt, Ihre Meinung zu ändern. Aber es ist nicht viel Zeit, Lady Kiva. Ganz und gar nicht.«
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»Und wie viel Zeit genau?«
Marce Claremont schaffte es, einen gleichmütigen Gesichtsausdruck zu wahren – zumindest lernte er allmählich, wie er das anstellen musste –, doch im Innern, wo es darauf ankam, schlug er sich selbst ins Gesicht und zog die Hand über die Wange nach unten. Während des vergangenen Monats hatte sein Leben aus Antworten bestanden, immer und immer und immer wieder, auf dieselbe Frage, in ihren unendlichen, aber dennoch banalen Variationen. Er antwortete Menschen, die gar nicht von der Antwort überzeugt werden wollten und die nicht über die nötigen mathematischen Kenntnisse verfügten, um zu verstehen, warum es die Wahrheit war, ganz gleich, wie sehr sie sich eine andere Antwort wünschten.
Aber das war jetzt Marces Job: Wissenschaftspolitischer Sonderassistent für Imperatox Grayland II., mit der Aufgabe, Sehr Wichtigen Personen die Probleme im Zusammenhang mit dem bevorstehenden Kollaps der Ströme zu kommunizieren. Dazu gehörten, wenn auch nicht ausschließlich, imperiale Minister, Mitglieder des Parlaments, die Oberhäupter adliger Häuser mitsamt ihrem Gefolge, Bischöfe und Erzbischöfe der Interdependenten Kirche und Vertreter anderer Religionsgemeinschaften, Wissenschaftler, Journalisten, hochrangige Prominente, sogenannte Vordenker, öffentlich bekannte Intellektuelle und der gelegentliche Talkshow-Moderator.
Den ganzen Tag lang, jeden Tag des vergangenen Monats.
Den ganzen Tag lang, jeden Tag der absehbaren Zukunft.
In genau diesem Moment stand Marce mit seiner straßenerprobten Präsentation vor der Imperialen Gesellschaft für Exogeologie, die zu ihrem zweijährlichen Fachkongress auf Nabe zusammengekommen war. Zweijährlich, weil es schwierig für die Mitglieder aus der gesamten Interdependenz war, ihren jeweiligen Arsch durch die Ströme zu bewegen, da es Wochen oder manchmal Monate dauerte, bis sie ihr Ziel erreicht hatten, und auf Nabe, weil ganz einfach alle Ströme nach Nabe führten.
(Noch, fügte ein kleiner Teil von Marces Gehirn hinzu, worauf Marce diesen Teil in sein Loch zurückstieß.)
Man sollte meinen, dass es von allen Gruppen, vor denen Marce über das Thema des Kollapses der Ströme sprach, die Wissenschaftler sein müssten, die am leichtesten zu überzeugen wären. Schließlich hatte Marce Daten, Daten aus drei Jahrzehnten, erforscht und kodifiziert und in einem Format präsentiert, das nahezu jeder Wissenschaftler verstehen konnte. Diagramme und Grafiken und Tabellen und Fußnoten und natürlich digitale Dateien voll mit all den Rohdaten, die sein Vater, der Graf Claremont, im Verlauf von dreißig Jahren gesammelt hatte.
Doch wie sich herausstellte, waren die Wissenschaftler durch die Bank das schlimmste Publikum. Marce konnte verstehen, dass Strom-Physiker widerspenstig und abweisend reagierten, denn schließlich war es ihr Fachgebiet, und nun kam irgendein unbedeutender Lord und sogar noch unbedeutenderer Professor von einer obskuren Universität am hintersten Ende des Universums und präsentierte ihnen Informationen, die er von seinem Papa hatte, dass alles, was sie über die Ströme verstanden zu haben glaubten, völlig falsch war. Das war ein schwerer Tritt in die unteren Körperregionen, intellektuell betrachtet. Ehrlich gesagt wäre Marce sogar überrascht gewesen, wenn die Strom-Wissenschaftler etwas anderes getan hätten, als sich zu wehren, zumindest bis sie Zeit gefunden hatten, die Daten zu überprüfen und die schreckliche Wahrheit zu erkennen.
Aber es waren nicht nur die Strom-Physiker. Jede Wissenschaftlergruppe in jeder Disziplin hatte die Daten in Frage gestellt, die er und sein Vater gesammelt und interpretiert hatten. Marce hatte das zutiefst verblüfft, bis er sich wieder an seine Universitätszeit und das erinnerte, was der Leiter seines Fachbereichs einmal über Kollegen sagte, die fest entschlossen waren, jedes neue Forschungsergebnis in Beziehung zu ihrem Fachgebiet zu stellen, und nur dazu. »Wenn du einen Hammer hast, sieht alles wie ein Nagel aus«, hatte er gesagt.
Die Redensart war nicht neu, aber was dahinterstand, war für Marce neu: Es gab mehr als nur ein paar Wissenschaftler, die sich mit einer untergeordneten Sache auskannten und dann glaubten, dieses Wissen wäre auf jedes andere Problem universell anwendbar, bis hin zur Zurückweisung oder Diskreditierung der Daten von Personen, deren Spezialgebiet genau dieses andere Problem war.
Marce hatte dieses Problem eher nicht, weil ihm nur zu gut bewusst war, was er alles nicht wusste, und das schien in diesen Tagen alles zu sein, was nicht mit dem Kollaps der Ströme zusammenhing. Dafür wurde ihm zunehmend bewusst, wie viele Wissenschaftler nun Hämmer schwangen und nach dem Nagel in seinen Daten und in seiner Präsentation suchten.
Es war anstrengend. Mehr als nur einmal sehnte sich Marce danach, die Hände in die Luft zu werfen und zu sagen: Gut, dann glaubt ihr mir und meinen Daten eben nicht; viel Spaß, wenn ihr die Ersten seid, die zu Hackfleisch verarbeitet werden, wenn der Kollaps kommt. Doch dann erinnerte er sich daran, dass er Grayland versprochen hatte – der Imperatox der Interdependenz, die erstaunlicherweise gleichzeitig zu einer Freundin geworden war –, ihr zu helfen, eine Möglichkeit zu finden, den Zusammenbruch der gesamten menschlichen Zivilisation zu verhindern.
Und das bedeutete nicht, in einen Vortragssaal voller widerspenstiger Exogeologen hineinzubrüllen, dass es den Strömen egal war, ob diese Leute daran glaubten, dass sie kollabierten, oder nicht, und zum unzähligsten Mal dieselbe verdammte grundlegende Frage zu beantworten, die ihm bei jeder Präsentation aufs Neue gestellt wurde.
»Gar keine Zeit«, sagte Marce zu dem Mann, der die Frage gestellt hatte, ein kahlköpfiger Wichtigtuer, von dem Marce glaubte, dass er zweifellos in der gesamten Interdependenz der führende wissenschaftliche Experte für irgendein sehr spezielles Vulkangestein war. Marce deutete auf das Diagramm, das über ihm in der Luft schwebte und die Systeme der Interdependenz und sämtliche Ströme zeigte, die dazwischen verliefen, und wies gezielt auf den Strom hin, der Nabe, die Hauptwelt der Interdependenz, mit Ende verband, zufällig Marces Heimat, die er womöglich niemals wiedersehen würde. »Wie ich sagte, hat der Kollaps des Stroms von Ende nach Nabe bereits begonnen. Er kollabiert von Ende in Richtung Nabe. Eins der letzten Schiffe, die von Ende eintrafen, war zufällig das, mit dem ich kam. Seit Wochen sind von Ende keine weiteren Schiffe mehr eingetroffen. Und es werden auch keine mehr kommen, soweit sich mit den Daten vorhersagen lässt.«
»Also ist Ende bereits abgeschottet?«, fragte ein anderer Wissenschaftler.
»Nur in eine Richtung.« Marce deutete auf den zweiten Strom, der sich bogenförmig von Nabe nach Ende erstreckte. »In der anderen Richtung bleibt der Strom vorläufig geöffnet. Wir können Schiffe nach Ende schicken. Aber sie werden nicht mehr zurückkehren.«
Dann deutete Marce auf einen anderen Strom, der Nabe mit Terhathum verband. »Wir sind uns ziemlich sicher, dass dieser Strom zwischen Nabe und Terhathum der nächste sein wird, der kollabiert. Wir erwarten, dass es innerhalb der nächsten paar Wochen geschehen wird. Die Imperatox hat Forschungsschiffe abkommandiert, die die dortige Strommündung beobachten sollen, und wir schicken Spezialdrohnen durch die Mündung, um die Stabilität des Stroms zu untersuchen.«
»Wie stellen Sie das an?«, fragte ein anderer Exogeologe.
»Das ist etwas kompliziert«, sagte Marce. »Die interne Topographie der Ströme entspricht nicht genau der Raumzeit, wie sie uns vertraut ist. Würden wir unsere Schiffe nicht mit einer kleinen Blase aus Raumzeit umhüllen, bevor sie in den Strom eintreten, würden sie einfach aufhören zu existieren, zumindest auf die Weise, wie wir Existenz verstehen. Ich könnte es besser erklären, aber dazu würde ich mehr Zeit benötigen, und ich habe in zweieinhalb Stunden eine weitere Präsentation auf der anderen Seite von Nabenfall.« Das brachte ihm ein paar Lacher ein.
»Wenn der Strom von Nabe nach Terhathum kollabiert, wird auch Terhathum abgeschnitten sein, genauso wie Ende«, sagte der kahlköpfige mutmaßliche Vulkangesteinexperte.
»Nein«, sagte Marce und war überzeugt, dass er ein Stöhnen hörte. »Ende heißt unter anderem deshalb ›Ende‹, weil es nur einen Strom hin und einen zurück gibt, und beide sind hier mit Nabe verbunden.« Marce zeigte auf die Stelle, wo das Terhathum-System in seinem schwebenden Diagramm dargestellt war. »Terhathum ist mit Nabe verbunden, aber auch mit drei weiteren Systemen: Shirak, Melaka und Paramaribo. Also lässt sich Terhathum von Nabe aus nicht mehr direkt erreichen, aber über Melaka, was die schnellste Route wäre. Damit verlängert sich die Reisezeit um zusätzliche neun Tage.«
»Also wird Terhathum nicht isoliert sein.«
»Noch nicht.« Marce wandte sich seinen Bedienelementen zu und drückte eine Taste, mit der eine Animation gestartet wurde. »Doch der Kollaps des Stroms von Nabe nach Terhathum ist nur der erste. Wenig später werden wir weitere verlieren.« Einer nach dem anderen fielen die Ströme aus dem Diagramm, bis immer weniger Verbindungen zwischen den Planeten markiert waren. »Innerhalb der nächsten drei Jahre werden einige Systeme isoliert sein.« Die Animation lief weiter. »Und nach zehn Jahren sind sämtliche Ströme verschwunden.«
»Und wir haben keine Möglichkeit, ohne sie von einem System zum nächsten zu gelangen?«, fragte jemand kurz darauf.
»Nicht ohne mindestens einige Jahrhunderte lang unterwegs zu sein«, sagte Marce. »Unsere Schiffstriebwerke sind dazu geeignet, sich innerhalb eines Systems zu bewegen, mit einem geringen Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit. Selbst wenn wir Schiffe bauen, die schneller fliegen – sagen wir, mit zehn Prozent der Lichtgeschwindigkeit –, würden sie immer noch Jahrzehnte bis zu den nächstgelegenen Systemen brauchen.« Marce sah, wie eine Hand hochging. »Und Ihnen als Wissenschaftlern muss ich natürlich nicht erklären, dass eine Geschwindigkeit schneller als das Licht physikalisch unmöglich ist.« Die Hand ging ganz schnell wieder herunter.
»Und Sie sind sich ganz sicher?«, fragte der Kahlkopf. »Weil ich gegenüber meinem Schwager, einem Strom-Physiker, erwähnte, dass wir uns heute mit Ihnen treffen, und er rundheraus sagte, dass Sie ein Spinner sind und es Ihnen irgendwie gelungen ist, die Imperatox zu täuschen.«
Marce lächelte. Auch diese Frage war er bereits gewohnt. »Sir, ich glaube, Sie verstehen es nicht«, sagte er. »Ich wäre – genauso wie mein Vater, dessen Arbeit ich Ihnen präsentiere – hocherfreut, wenn wir falschliegen würden. Wir würden uns über jeden anderen Strom-Physiker freuen, der sich die Daten vornimmt, die wir jedem zur Verfügung stellen, der sie sehen möchte, damit er uns Fehler nachweist oder erklärt, dass wir irgendeine relevante Information übersehen haben, was bedeuten würde, dass wir die Daten die ganze Zeit falsch interpretiert haben. Sollte es in der Wissenschaft nicht genau so zugehen? Man präsentiert seinen Kollegen eine Hypothese, man zeigt ihnen alle Messwerte und Beobachtungen und Daten, und man fordert sie auf, einen als Lügner bloßzustellen. Der Idealfall wäre, Sir, dass mein Vater und ich als Spinner entlarvt werden, damit ich in Schande nach Ende zurückkehren kann.«
Marce deutete erneut auf die Darstellung seines Heimatplaneten. »Damit gibt es jedoch ein großes Problem, das ich bereits erläutert hatte. Denn es hat bereits begonnen, in Übereinstimmung mit unseren Vorhersagen und Daten. Zum jetzigen Zeitpunkt streiten wir uns immer noch darum, weil bislang erst ein Strom kollabiert ist und wir uns noch Ausreden einfallen lassen können, warum die vermissten Schiffe bis jetzt noch nicht bei Nabe eingetroffen sind. Wenn es in den nächsten Wochen zum Kollaps des Nabe-Terhathum-Stroms kommt, werden die Debatten über den Zustand der Ströme beendet sein. Und wenn das geschieht, müssen wir uns fragen, was wir als Wissenschaftler tun können, um allen Bürgern der Interdependenz das Überleben zu sichern.«
»Sie sagen, ›als Wissenschaftler‹, aber die Imperatox behauptet, sie hätte Visionen von dem, was kommen wird«, beklagte sich ein Exogeologe.
Marce war unbehaglich zumute. »Dazu kann ich nichts sagen. Ich kann nur etwas über die Bereitschaft von Imperatox Grayland sagen, die wissenschaftliche Erforschung dieses Themas fortzusetzen und zu intensivieren, die von ihrem Vater Attavio VI. in die Wege geleitet wurde.«
»Aber finden Sie es nicht seltsam, dass sie sich mit diesem mystischen Unsinn abgibt? Ich glaube nicht, dass es ihr irgendwie weiterhilft.«
Marce machte eine kurze Pause, um sich seine nächsten Worte zu überlegen. »Meine Kollegen«, sagte er schließlich. »Ich habe Ihnen soeben eine Stunde lang eine Hypothese präsentiert, deren Daten zum beobachteten Verhalten des Universums passen, die von Kollegen begutachtet wurde und die mit allen anerkannten Standards und Regeln für wissenschaftliche Untersuchungen übereinstimmt. Dennoch erkenne ich schon jetzt, dass vielleicht etwas weniger als die Hälfte von Ihnen nur halbwegs davon überzeugt ist. Sie sind Wissenschaftler. Wenn ich mit meinen Daten nicht alle von Ihnen überzeugen kann, besteht die Möglichkeit, dass es mir noch viel weniger bei der allgemeinen Öffentlichkeit gelingen wird.«
Er blickte sich unter den schweigenden Exogeologen um. »Ich werde Ihnen nicht erklären, dass ich die Visionen und Offenbarungen unserer Imperatox verstehe. Und erst recht nicht kann ich sagen, ich würde daran glauben. Aber ich glaube an die Imperatox. Ich glaube, dass die Imperatox gewillt ist, all ihren Untertanen zu helfen, sich auf das Kommende vorzubereiten. Und wenn es weiterhilft, Visionen zu haben, während die beobachtbaren Fakten und die verifizierbare Wissenschaft nicht weiterhelfen, dann bin ich für Visionen offen. Angesichts dessen, was auf dem Spiel steht, sollten Sie es vielleicht ebenfalls sein.«
 
Marce spürte die Frau, bevor er sie sah, oder genauer gesagt sah er, wie Nadau Wilt, sein Assistent und Leibwächter, sich anspannte, während sie zu Marces wartendem Fahrzeug liefen, und zwischen ihn und eine Person trat, die sich offensichtlich ihnen beiden näherte. Er blickte auf und bemerkte die Frau, die ein wenig älter war als er. Sie wirkte leicht derangiert und hatte einen Stapel Papiere dabei.
Die Frau sah Wilts Bewegung, blieb in ein paar Metern Entfernung stehen und hob beschwichtigend die Hände. »Haben Sie da drinnen die Wahrheit gesagt, Dr. Claremont?«
Marce lächelte. Es war schon eine Weile her, seit irgendwer ihn als »Doktor« tituliert hatte. »Über den Kollaps der Ströme? Absolut.«
»Nein, nicht deswegen«, sagte die Frau, und der verärgerte, abweisende Tonfall war deutlich zu vernehmen. »Dass Sie erfreut wären, wenn jemand Sie widerlegen könnte.«
Ah, dachte Marce, darauf läuft es hinaus. Eine wiederkehrende Begleiterscheinung seiner Präsentationen über den Kollaps der Ströme waren ein oder zwei Teilnehmer, die ihn anschließend bedrängten, um ihm ihre eigenen »wissenschaftlichen« Theorien vorzustellen, dass die Ströme in Wirklichkeit die Geistebene waren oder dass die Imperatox die Ströme abschaltete, und zwar auf Geheiß einer bislang unbekannt gebliebenen intelligenten Alien-Spezies, die wie eine Kreuzung zwischen einem Hai und einem Pudel aussah (diese war kunstvoll illustriert gewesen). Marce hielt sich in solchen Situationen an die Strategie, höflich zu bleiben, aber sich von Wilt zum nächsten Termin drängen zu lassen.
»Ja«, sagte er höflich. »In diesem Fall wäre ich froh, wenn jemand mich widerlegen würde.«
»Sind Sie sich ganz sicher? Denn ich muss Ihnen sagen, Dr. Claremont, dass ich gar nicht glücklich war, als Sie mich widerlegten.«
Marce war von dieser Bemerkung für einen Moment verwirrt, bis ihm klar wurde, was es bedeutete. Dann klappte ihm buchstäblich die Kinnlade herunter. »Sie sind … Hatide Roynold.«
»Ja.«
»Sie haben den Nohamapetans erklärt, die Ströme würden sich verschieben und gar nicht verschwinden.«
»Ja.«
»In diesem Punkt haben Sie sich geirrt.«
»Ja, sicher«, sagte Roynold gereizt. »Vielleicht hätte ich mich nicht geirrt, wenn Ihr Vater sich die Mühe gemacht hätte, meine Korrespondenz zu diesem Thema zu beantworten, was er jedoch nie getan hat.«
»Der damalige Imperatox gab ihm die Anweisung, dass er seine Forschungen für sich behalten soll«, erwiderte Marce.
»Ich habe gehört, dass er sich damit herausgeredet hat, ja.«
»Die Nohamapetans haben Ihre Daten für einen Putschversuch benutzt.«
»Richtig, aber sie haben mir nicht erklärt, was sie damit vorhatten«, sagte Roynold. »Genauso wenig, wie ich mir vorstellen kann, dass die Imperatox Ihnen erklärt hat, dass sie Ihre Daten für ihre idiotischen ›Visionen‹ benutzen will.«
Marce blickte zum Konferenzgebäude zurück, das er soeben verlassen hatte. »Wie … konnten Sie die heutige Präsentation verfolgen? Sie sind keine Exogeologin.«
»Ich habe mir ein Namensschild geschnappt und mich hineingeschlichen.« Roynold deutete mit einer fast abschätzigen Geste auf sich selbst. »Ich sehe so aus. Die anderen Exogeologen sind nicht gerade modebewusste Zeitgenossen. Ich füge mich da gut ein.«
»Lord Marce, wir sollten gehen«, sagte Wilt, der genau wusste, wann es Zeit wurde, dass er eingriff. Marce drehte sich um und ließ sich führen.
»Sie haben unrecht, Dr. Claremont«, sagte Roynold, trat erneut vor und hielt wieder inne, als Wilt ihr mit einem Blick einen deutlichen Hinweis gab, doch sie entfernte sich immer noch nicht.
»Wie meinen Sie das?«, fragte Marce.
Roynold deutete auf Marces Aktentasche, in der sich sein Tablet, der Projektor und seine Unterlagen befanden. »Ihre Arbeit. Damit haben Sie unrecht. Das alles ist nicht falsch, nicht völlig. Aber es ist auch nicht richtig. Nicht ganz. Es ist unvollständig.«
»Unvollständig.«
Roynold nickte. »Genau.«
Marce ging einen Schritt auf Roynold zu, was Wilt sichtlich bestürzte. »Die Daten meines Vaters haben den Kollaps des Ende-Stroms äußerst zuverlässig vorhergesagt«, erklärte er. »Ich selbst habe alles mathematisch überprüft.«
»Ja«, sagte Roynold. »Das ist korrekt. Und Sie werden auch mit dem Kollaps des Stroms von Nabe nach Terhathum recht behalten. Hören Sie, ich habe nicht gesagt, dass Sie falschliegen.«
»Aber inwiefern ist es unvollständig?«
»Dieser Teil ist nicht unvollständig. Aber Ihre Theorie. Sie und Ihr Vater haben eine allgemeine Theorie des Kollapses der Ströme ausgearbeitet.« Roynold schüttelte die Papiere, die sie in der Hand hielt. »Das hier ist die spezielle Theorie.«
»Wie meinen Sie das?«
»Ich meine, dass Ihr Vater korrekt vorhergesagt hat, wann bestimmte Ströme kollabieren, und Sie haben es mathematisch überprüft. Aber er hat übersehen, dass sich während dieses Prozesses auch ein paar neue Ströme öffnen werden. Das haben Sie nie überprüft, weil er sich nie um diesen Aspekt gekümmert hat.«
Roynold hielt Marce die Papiere hin, worauf dieser vortrat und sie entgegennahm.
»Ich hatte ein paar Fehler gemacht, weil ich mit ein paar schlechten Annahmen begonnen hatte, die ich nicht überprüft hatte«, sagte Roynold, während Marce las. Sie zuckte mit den Schultern. »Eine Begutachtung durch Kollegen wäre hilfreich gewesen, aber ich wurde dafür bezahlt, dass ich mit niemandem darüber spreche. Wie sich herausstellte, war mein Verfahren richtig, nur dass ich dann mit den falschen Ausgangsbedingungen weitermachte. Als ich Ihre Daten erhielt, erkannte ich, dass Ihr Vater und ich verschiedene Aspekte desselben Problems untersuchten. Es gibt einen Zusammenhang, aber sie sind fast unabhängig voneinander. Und dann wandte ich mein Verfahren auf seine Beobachtungen an.« Sie zeigte auf die Papiere. »Und das kam dabei heraus.«
Marce blickte wieder auf und blinzelte Roynold stumm an.
»Richtig?«, sagte Roynold und zeigte erneut auf ihre Arbeit. »Natürlich ist alles nur vorläufig. Aber trotzdem.«
»Lord Marce«, sagte Wilt, diesmal wesentlich eindringlicher.
Marce nickte seinem Leibwächter zu und drehte sich wieder zu Roynold um, während er die Papiere hochhielt. »Kann ich das behalten?«
»Ich habe es für Sie mitgebracht.«
»Wie kann ich Sie erreichen? Um ausführlicher darüber zu reden.«
»Auf dem Titelblatt stehen meine Kontaktdaten.«
»Gibt es einen guten Zeitraum, Sie anzurufen?«
Roynold lächelte verlegen. »Es gibt überhaupt keinen schlechten Zeitraum zum Anrufen, Dr. Claremont. Im Moment bin ich beruflich ungebunden.«
Marce runzelte die Stirn. »Ich dachte, Sie wären Professorin.«
»Ja, schon«, sagte Roynold. »Doch wenn sich herausstellt, dass die eigene Arbeit von Verrätern als Grund benutzt wurde, die Interdependenz zu untergraben und ein Attentat auf die Imperatox zu verüben, wird die Möglichkeit, an einer imperialen Universität zu arbeiten, recht … problematisch.«
»Es ist nicht Ihre Schuld, dass man Ihre Daten für so etwas benutzt hat. Man hat Ihnen nicht gesagt, was geplant war.«
»Nein«, stimmte Roynold ihm zu. »Andererseits habe ich auch nicht danach gefragt, nicht wahr?« Wieder zuckte sie mit den Schultern. »Jedenfalls hatte ich jetzt sehr viel freie Zeit, daran weiterzuarbeiten. Ich bin mir nicht ganz sicher, wie ich ab nächste Woche mein Essen bezahlen soll, aber ich schätze, dafür ist die Mindestsicherung der Interdependenz da.«
Marce blickte auf. »Wirklich?«, fragte er nach.
»Das war vielleicht etwas zu dick aufgetragen, oder? Tut mir leid. Manchmal fällt es mir schwer, bestimmte Grenzen zu erkennen.«
Marce lächelte und gab Roynold die Papiere zurück. »Kommen Sie. Ich habe eine weitere Präsentation auf der anderen Seite der Stadt. Zu der ich nun zu spät kommen werde. Wir können uns auf dem Weg dorthin unterhalten. Und anschließend.«
»Gut.« Roynold nahm die Papiere entgegen. »Es macht Ihnen wirklich nichts aus, widerlegt zu werden. Damit hatte ich eigentlich gar nicht gerechnet.«
»Sie haben es selbst gesagt, Dr. Roynold. Ich liege nicht falsch. Ich habe nur nicht ganz recht.«
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Der Strom von Nabe nach Terhathum kollabierte.
Der Kollaps kam frühzeitig, aber innerhalb des Halbschattens des Vorhersagekegels, den Marce Claremont der Imperatox Grayland II. genannt hatte. Das letzte Schiff, das den Strom von Nabe nach Terhathum nahm, war ein Fünfer des Hauses Nohamapetan, die I’ll Always Remember You Like a Child, die sechs Stunden vor dem Kollaps in den Strom eintrat. Zuvor war der Kapitän der Child gewarnt worden, dass der wissenschaftliche Berater der Imperatox einen Kollaps vorhergesagt hatte und dass sich dieser Kollaps voraussichtlich von wahllos verteilten Punkten innerhalb des Stroms ausbreiten würde und nicht, wie es beim Kollaps zwischen Ende und Nabe geschehen war, als Welle, die sich von einer Mündung zur anderen vorwärtsbewegte. Die Verkehrskontrolle von Nabe schlug vor, zunächst nach Melaka und von dort aus nach Terhathum zu fliegen.
Der Kapitän der Child, Daris Moria, brachte gegenüber ihrem Ersten Offizier Lin Burrotinol ihre Verachtung für Grayland II. und die Verkehrskontrolle von Nabe zum Ausdruck und ordnete an, dass ihr Schiff wie geplant in die Strommündung einflog.
Das Schiff sollte Terhathum nicht wie geplant erreichen, oder genauer gesagt, gar nicht. Die Child würde für die Interdependenz faktisch für immer verloren sein. Sie würde irgendwo aus dem sich auflösenden Strom stürzen, an einem Punkt, der mehrere tausend Lichtjahre von allen bekannten menschlichen Außenposten entfernt war. Der Grund dafür war, dass der Strom, den man sich gern als Fluss oder Straße oder zumindest als linearen Transportweg vorstellte, in Wirklichkeit etwas völlig anderes und nicht einmal ansatzweise linear war. Wäre die Child eine Sekunde früher aus dem Strom geworfen worden, hätte sie sich nur ein Lichtjahr vom Stern Sirius-A entfernt wiedergefunden, von wo es, vergleichsweise, nur ein Katzensprung bis zum Sonnensystem mit der Ursprungswelt der Menschheit war. Wäre es eine Sekunde später passiert, wäre sie viel näher am galaktischen Zentrum der Milchstraße herausgekommen.
Wo auch immer sie sich unter verschiedenen Voraussetzungen wiedergefunden hätte, sie wäre auf jeden Fall weit weg gewesen. Weit weg von Nabe, weit weg von Terhathum, weit weg von der Menschheit. Weit weg von jeder Rettung. Weit weg von jedem Leben.
Die I’ll Always Remember You Like a Child war ein Schiff, das konstruiert war, das Leben und die Sicherheit ihrer Besatzung für fünf Jahre zu gewährleisten, bis die Situation unweigerlich in Chaos und Wahnsinn verfiel. Doch wie die meisten kommerziellen Fünfer war die Child eigentlich gar nicht geeignet, eine Besatzung fünf Jahre lang am Leben zu erhalten. In diesem Fall war das Schiff dafür ausgerüstet worden, Fracht auf Kurzstreckenflügen von Nabe nach Terhathum und zurückzutransportieren, immer wieder, wobei es jeweils ungefähr zwei Wochen lang unterwegs war. Es bestand keine Notwendigkeit, das Schiff für ein längerfristiges Überleben der Besatzung auszustatten. Bis es doch notwendig gewesen wäre.
Kapitän Moira forderte ihre Besatzung auf, ruhig zu bleiben, was zwei Wochen lang funktionierte. Nach weiteren zwei Wochen war Moira tot, und die Besatzung, die nur zu gut verstand, was mit der Child geschehen war, wo sie sich befand (und wo nicht) und wie wenig Lebensmittel und andere Ressourcen verfügbar waren, spaltete sich allmählich auf. Nach einem weiteren Monat war die Hälfte der Besatzung tot, einschließlich der meisten Offiziere. Sechs Wochen später war die Besatzung auf dreißig Personen geschrumpft, die drei nichtkooperative Gruppen bildeten, und allmählich fielen die ersten Schiffssysteme aus.
Es sollte noch 277 Tage dauern, bis das letzte überlebende Besatzungsmitglied, ein Frachtabfertiger namens Jayn Brisfelt, einen ausführlichen Bericht über die letzten, außergewöhnlich deprimierenden Tage der Child und ihrer Besatzung aufzeichnete, bevor er zum Sicherheitsbüro ging, sich eine Handwaffe besorgte, sich dann in eine Besatzungslounge zurückzog, eine seiner Lieblingskomödien laufen ließ und sich dann mitten im Lachen während seines Lieblingsgags am Ende der Geschichte erschoss.
Der auf einem Tablet aufgezeichnete Bericht sollte nie von irgendeinem anderen Lebewesen gesehen oder gehört werden. Das Tablet selbst, dessen interne Batterie nach zwei Jahren erschöpft war, würde seine Funktionsfähigkeit fünfzig Jahre später verlieren, selbst wenn es wiederaufgeladen worden wäre. Die Child selbst wäre zehn Jahre darauf nur noch eine kalte, energielose Hülle. Sie sollte nie von Menschen oder irgendwelchen anderen intelligenten Geschöpfen gefunden werden, sofern es welche gab. Sie würde zwanzig Millionen Jahre lang zwischen den Sternen dahintreiben, bevor sie von der Gravitation eines vorbeiziehenden roten Zwergsterns eingefangen wurde, den sie für weitere sechs Millionen Jahre in einem kometenartigen Orbit umkreiste, bis sie in den Stern stürzte und in ihre Einzelatome aufgelöst wurde.
Doch all das lag weit in der Zukunft.
In diesem Moment wurde der Kollaps des Stroms zwischen Nabe und Terhathum durch eine simple Prozedur bestätigt: Eine Forschungsdrohne versuchte, in die Strommündung einzufliegen, war aber nicht dazu imstande. Wo sich noch wenige Augenblicke zuvor die Mündung befunden hatte, war nun nichts mehr außer konventioneller Raumzeit und Vakuum. Andere Schiffe sondierten die Umgebung, um zu ermitteln, ob sich die Mündung bewegt hatte oder sich noch bewegte, etwas, das man sehr selten beobachtet hatte, das aber theoretisch möglich war. Sie bewegte sich nicht. Sie war schlicht verschwunden.
Es würde Wochen oder Monate dauern, bis die Nachricht vom Kollaps des Terhathum-Stroms alle Systeme der Interdependenz erreicht hatte (einschließlich Terhathum selbst, das nun knapp einen Monat von Nabe entfernt war), doch im Nabe-System traten die Folgen umgehend ein.
An der Aktien- und Rohstoffbörse von Nabe stürzten die Aktien und Warentermingeschäfte ab, und Werte in Höhe von Milliarden Marken lösten sich fast schlagartig in Luft auf. Ein paar wenige Spekulanten waren durch Leerverkäufe für einen kurzen Moment unglaublich reich geworden, bis der Handel vollständig gestoppt und die Verluste eingefroren wurden.
Mehrere Handelsunternehmen reichten Klage gegen das Haus Aiello ein, den Inhaber des Monopols für Versicherungen, wegen der durch den (nun ziemlich gewiss bestätigten) Kollaps des Stroms von Ende nach Nabe erlittenen Verluste. Es ging um Schadenersatz für verlorene Schiffe, Frachtladungen und Besatzungen, die sich insgesamt auf mehrere Milliarden Marken beliefen. Das Haus Aiello wies nahezu alle diese Klagen ab, indem es durchaus verständlich geltend machte, dass der Kollaps der Ströme auf höhere Gewalt zurückzuführen sei.
Geschäfte und Märkte im gesamten Nabe-System wurden von panischen Kunden überrannt, die zuerst lebenswichtige Güter kauften und dann alles, was noch übrig war. Überforderte Ladeninhaber und Manager versuchten ihren Kunden zu erklären, dass der Kollaps eines einzelnen Stroms nicht bedeutete, dass sie unverzüglich an Hunger und Verzweiflung zugrunde gehen würden. Doch das kam nicht so gut an, wie sie erhofft hatten.
Die Polizei und die Sicherheitsdienste im gesamten System gingen auf höchste Alarmstufe und bereiteten sich auf Ausschreitungen vor. Die gute Nachricht war, dass sich die Panik hauptsächlich auf Einkaufsorgien beschränkte. Die schlechte Neuigkeit war, dass niemand daran glaubte, es würde für längere Zeit dabei bleiben.
Die Gotteshäuser der Interdependenten Kirche und der anderen Religionen waren plötzlich überfüllt, und die Gläubigen sowie die seit kurzem Gläubigen und die eigentlich gar nicht Gläubigen, die in dieser verrückten Situation lieber auf Nummer Sicher gehen wollten, strömten herein, und je nach Erfahrung beteten, meditierten oder fragten sie sich, was genau sie eigentlich tun sollten, da sie nun einmal dort waren. Priester, Pfarrer, Rabbis, Imame und andere religiöse Führer waren einerseits begeistert, dass sie in einem Moment der spirituellen und existentiellen Krise nützlich sein konnten, doch andererseits war ihnen sehr wohl bewusst, dass dies die theologische Entsprechung eines Marktes war, der von panischen Kunden gestürmt wurde, während ihre neuen Gemeindemitglieder nach allem Verfügbarem griffen und hofften, dass es ihnen irgendwie half.
In Nabenfall versammelten sich die neuen Eiferer, die nicht in der Kirche waren, vor den Toren von Brighton, der ortsansässigen imperialen Residenz. Jeder im Nabe-System wusste von Graylands Visionen von der Zukunft der Interdependenz und ihrem Eintreten für Lord Marce Claremont, dessen wissenschaftliche Forschungen den Kollaps der Ströme nach Ende und Terhathum vorhergesagt hatten. Ob sie nun glaubten, dass ihre Visionen echt waren oder nur eine List, um die Leichtgläubigen zu übertölpeln, oder ein Anzeichen für mentale Instabilität – jetzt hatten sie zumindest einen Grund zur Annahme, dass irgendetwas an der Sache dran war. Also gingen sie nach Brighton, manche, um zu huldigen, manche, um zu beten, und der Rest, weil sie zwar keine Kirche aufsuchen, aber in diesem spirituell aufrührenden Moment dennoch irgendwo sein wollten.
Die Imperatox war jedoch gar nicht in Brighton. Sie war in Xi’an, dem gewaltigen imperialen Habitat, das über dem Planeten Nabe und der Stadt Nabenfall schwebte. Sie hielt, so vermuteten manche, Zwiesprache mit ihrer Vorfahrin Rachela, der einzigen anderen Prophetin-Imperatox, und plante ihre nächsten Züge und Verlautbarungen, um ihr Volk und ihr Imperium zu retten.
Womit sie gar nicht so falschlagen, mehr oder weniger.
 
Erzbischöfin Korbijn konnte nicht behaupten, dass sie sich darauf freute, ihren nächsten Besucher zu empfangen, doch zu diesem Zeitpunkt schien es für sie kaum eine Möglichkeit zu geben, ihn abzuweisen. Also wurde ihr Büro im Kathedralenkomplex in Xi’an von Lord Teran Assan betreten.
»Willkommen, Lord Assan«, sagte Korbijn mit, wie sie hoffte, angemessener Höflichkeit.
Assan neigte leicht den Kopf und blickte sich in Korbijns Privatbüro um, das äußerst geräumig und vorzüglich ausgestattet war. »Beeindruckend«, bemerkte er.
»Danke«, sagte Korbijn. »Ich bin das Oberhaupt meiner Kirche.«
Assan nickte. »Eine Kirche, die nicht viel für Bescheidenheit übrighat.«
»Wir wurden vom Sprössling einer Handelsfamilie gegründet, die daraufhin zur Imperatox einer interstellaren Zivilisation wurde, also nein. Eigentlich nicht.«
»Apropos Sprösslinge von Handelsfamilien, die zu Imperatoxen wurden – ich vermute, Sie haben von der Nachricht gehört, dass Grayland II. vor dem Parlament sprechen will.«
»Davon habe ich gehört«, bestätigte Korbijn.
»Es gibt Spekulationen, dass sie die Gelegenheit nutzen will, um das Kriegsrecht auszurufen. Angesichts der Tatsache, dass sich die Vorhersage ihres Lieblingswissenschaftlers über den Kollaps des Terhathum-Stroms erfüllt hat und sich nun Panik unter den Menschen ausbreitet.«
»Es ist noch keine Panik.«
Assan legte den Kopf schief und grinste. »Wirklich?«
»Wirklich«, bekräftigte Korbijn. »Die Menschen sind erschüttert und verängstigt, ja. Aber sie setzen keine Dinge in Brand.«
»Noch nicht.«
»Hoffentlich niemals. Brände in geschlossenen Habitaten sind gar nicht gut.«
Assan deutete mit einer Kopfbewegung zum Fenster, wo sich auf dem Rasen vor der Kathedrale von Xi’an eine Menschenmenge versammelt hatte. »Ihre Geschäfte laufen in diesem Krisenmoment gut.«
»Gibt es einen bestimmten Grund, warum Sie mich sprechen wollten, Lord Teran?«
»Was wird die Kirche tun, wenn die Imperatox das Kriegsrecht ausruft?«
»Sind Sie deswegen zu mir gekommen?«
»Zum Teil«, sagte Assan. »Als Repräsentant der Gilden im Exekutivkomitee habe ich mehrere besorgte Anrufe und Nachrichten von Adelshäusern und Gildevertretern erhalten. Ich weiß, dass meine Amtskollegen im Parlament dasselbe mit ihren Wählerschaften erlebt haben. Doch Sie vertreten keine Wählerschaft, Erzbischöfin, sondern die Kirche selbst.«
»Aus Ihrem Mund klingt das, als hätten wir keine Gemeindemitglieder, Lord Teran.«
Assan deutete erneut auf die Menschenmenge. »Jetzt sogar noch mehr.«
»Ich würde Ihrer Einschätzung widersprechen.«
»Wie Sie meinen, aber Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet.«
»Ich habe noch nicht darüber nachgedacht«, sagte Korbijn. »Und zwar, weil dies buchstäblich das erste Mal ist, dass ich von so etwas höre. Ich neige nicht dazu, spontane Urteile über hypothetische Eventualitäten abzugeben. Ich könnte Sie genauso gut fragen, was Sie tun würden, sollte Grayland bekanntgeben, dass sie das Frühstück abschaffen will.«
»Ich bin pro Frühstück.«
Korbijn warf die Hände hoch. »Sie haben nicht verstanden, was ich damit sagen will.«
»Ich habe es schon verstanden«, versicherte Assan ihr. »Aber ich wage zu behaupten, dass Sie mich nicht verstanden haben. Ich spreche hier nicht über einen beliebigen hypothetischen Fall wie das Verbot einer Mahlzeit. Die Imperatox hat sich in ihrer Eigenschaft als geistliches Oberhaupt an die Kirche gewandt und verkündet, dass sie Visionen hat – was es seit einem Jahrtausend nicht mehr gegeben hat –, und Sie als Kirche sind verpflichtet, ihr auf diesem Weg zu folgen.« Er deutete auf die Menschenmenge und die Kathedrale. »Das war ein guter Schachzug von ihr, würde ich sagen. Sie bekommen Zulauf von durchgedrehten Leuten, die Ihre Kirchen und Kathedralen überfluten, und plötzlich hat Ihre Institution, das, was Sie repräsentieren, Erzbischöfin, erheblich mehr Macht. Aber es ist eine Macht, die Ihnen von der Imperatox geliehen wurde, die Sie mit der Geschichte von diesen Visionen ausgetrickst hat.«
»Was wollen Sie damit andeuten?«
»Ich deute nichts an, ich spreche es laut aus: Grayland hat gegen Sie geputscht – insbesondere gegen Sie, Erzbischöfin. Sie hat den Kollaps zweier Ströme benutzt, um die Macht über die Kirche an sich zu ziehen. Und sie hat es so gut gemacht, dass Sie es anscheinend noch gar nicht bemerkt haben. Es sei denn, Sie haben es doch bemerkt und nicht das geringste Problem damit.«
Korbijn öffnete den Mund zu einer Erwiderung, doch Assan redete weiter. »Und jetzt will sich die Imperatox an das Parlament wenden, unmittelbar nach dem Zusammenbruch des Terhathum-Stroms, während die Menschen verängstigt und schutzlos sind, während sie nach Sicherheit suchen und politisch beeinflussbar sind. Angesichts all dessen – klingt meine Frage, ob die Imperatox möglicherweise das Kriegsrecht ausrufen wird, immer noch wie ein beliebiger hypothetischer Fall für Sie?«
»Nein«, sagte Korbijn nach einer kurzen Pause.
»Also zurück zu meiner Frage.«
»Aber das Ganze klingt für mich auch nicht besonders wahrscheinlich«, fuhr Korbijn fort, ohne auf Assans Einwurf einzugehen. »Ich habe während ihrer gesamten bisherigen Regierungszeit mit dieser Imperatox zusammengearbeitet. Ich kannte sie schon, bevor sie Imperatox wurde. Grayland mag viele Eigenschaften haben, Lord Teran, und nicht alle wären für eine Imperatox wünschenswert. Aber Machtgier gehört nicht dazu.«
»Und falls Sie sich täuschen?«
»Und was wäre, falls Sie sich täuschen?« Jetzt war es Korbijn, die auf die draußen versammelte Menge deutete. »Ihre Einschätzung von Graylands Putsch gegen die Interdependente Kirche ignoriert die Tatsache, dass sie zu keinem Zeitpunkt vor oder nach ihrer Ansprache vor den Bischöfen versucht hat, irgendeine Art von Kontrolle über die Kirche auszuüben. Sie ist es nicht, die in diesem Büro sitzt und Richtlinien, Praktiken und Doktrinen festlegt. Ich bin es. Sie ist es nicht, die den Gemeinden Priester zuweist. Bischof Carnick tut das. Sie ist es nicht, die unsere sozialen Dienste verwaltet. Sondern Bischof Ornill. Bis auf weiteres.«
»Bis auf weiteres?«
»Er überlegt abzutreten. Eine plötzliche Glaubenskrise, sagte er. Aber wer auch immer seinen Platz übernimmt, wird nicht von der Imperatox ernannt werden. Womit ich zum springenden Punkt komme, Lord Teran. Für einen Putsch ist eine Machtverschiebung nötig. Das ist nicht geschehen.«
»Wenn Sie es sagen, Erzbischöfin«, entgegnete Assan. »Aber ich denke, dass ich jetzt eine Antwort von Ihnen habe. Vielen Dank.« Er nickte und ging so unvermittelt, wie er eingetreten war, wobei er sich ein weiteres Mal im Büro umschaute.
Korbijn stand noch einen Moment lang da und fragte sich, was eigentlich gerade passiert war, bevor sie sich beunruhigt an ihren Schreibtisch setzte. Sie klingelte nach ihrem Assistenten Ubes Ici.
Er war im nächsten Moment an der Tür. »Ja, Euer Eminenz?«
»Organisieren Sie für heute Abend ein Treffen meiner Berater«, sagte Korbijn. »Um sieben Uhr. Sagen Sie den Bischöfen, dass sie nötigenfalls ihre Terminpläne freiräumen sollen.«
»Darf ich ihnen sagen, worum es bei diesem Treffen gehen soll?«
»Ich brauche ihren Rat. Hinsichtlich der Imperatox.«
Ici hielt für einen Moment inne, als wollte er nach weiteren Anweisungen fragen, doch dann überlegte er es sich anders. »Ja, Euer Eminenz.«
»Noch etwas, Ubes.«
»Ja?«
»Planen Sie Verpflegung mit Speisen und Getränken ein. Es dürfte eine lange Sitzung werden.«
 
»Und wie reagierte Erzbischöfin Korbijn auf Ihre Andeutung, sie könnte überlistet worden sein?«, fragte Jasin Wu.
»Natürlich hat sie es abgestritten«, sagte Assan. »Aber es ging gar nicht darum, ihre Zustimmung zu gewinnen. Ich wollte lediglich Zweifel säen. Natürlich hatte sie bereits Zweifel. Jemand in ihrer Position zieht nicht einfach mit, wenn eine frischgebackene Imperatox mit Visionen kommt. So etwas stellt eine Bedrohung für ihre persönliche Macht und ihren Einfluss dar.«
Jasin brummte. Die beiden befanden sich in Jasins Büro im Gildehaus auf Nabenfall – überall klare Linien und Insignien wirtschaftlicher Macht, wie es sich für Jasins Stellung im Wu-Aufsichtsrat ziemte. Sie hielten Gläser mit Whisky in den Händen, was für Assan genauso ein Klischee für Wirtschaftsmacht war wie das große Büro, in dem sie standen. »Wenn die Zeit kommt, werde ich Korbijn als Verbündete brauchen, Teran.«
»Das weiß ich, Jasin.«
»Gut. Weil es danach aussieht, dass diese Zeit schon bald kommen wird.«
»Weil der Terhathum-Strom kollabiert ist.«
»Weil das nur der erste war. Das heißt«, stellte Jasin richtig, »der zweite. Auch die anderen werden folgen, und wir müssen vorbereitet sein, bevor zu viele verschwunden sind.«
»Auf Ihren Putsch vorbereitet.«
Jasin verzog das Gesicht. »Sprechen Sie dieses Wort nicht laut aus, Teran, verdammt nochmal!«
»Ich sage nur, wie es ist, Jasin. Wir beide wissen, dass er notwendig ist. Deshalb haben Sie mich überhaupt ins Exekutivkomitee manövriert. Um den anderen Mitgliedern Argumente dafür zu liefern.«
Jasin sah ihn an. »Es heißt, dass Sie im Komitee nicht allzu beliebt sind. Der Begriff ›Arschloch‹ wird häufig mit Ihnen in Verbindung gebracht.«
»Ich bin einfach nur ich selbst.«
»Es stimmt, dass Sie schon immer ein Arschloch waren. Das sage ich mit allem gebührenden Respekt.«
»Ich weiß. Es hätte keinen Sinn, wenn ich vorgeben würde, etwas zu sein, was ich nicht bin. Die Leute im Komitee sind nicht blöd. Sie würden es sofort durchschauen. Also bin ich ein Arschloch. Aber ich bin aus guten Gründen ein Arschloch. Und diese Gründe können sie nicht abstreiten, auch wenn ich ihnen noch so unsympathisch bin.«
»Das ist optimistisch.«
»Es funktioniert.«
»Hoffen wir es.« Jasin nippte von seinem Drink. »Nadashe Nohamapetan ist immer noch am Leben.«
»Davon habe ich gehört.«
Jasin warf einen Blick zu Teran. »Ist sie noch am Leben, weil Sie Deran erzählt haben, dass ich geplant hatte, sie töten zu lassen?«
»Nein«, sagte Assan verächtlich. »Sie lebt noch, weil sich Derans Büro drei Türen weiter befindet und im Haus Wu unglaublich leicht Informationen durchsickern.«
»Ich habe Ihnen gegenüber angedeutet, dass ich etwas plane.«
»Und ich habe es niemandem erzählt. Sie wissen, dass ich mit Deran spreche, und Deran weiß, dass ich mit Ihnen spreche. Der Unterschied ist, dass Deran glaubt, ich wäre sein Doppelagent, während ich tatsächlich Ihrer bin. Und als Ihr Doppelagent möchte ich Ihnen sagen, dass es gut war, dass Ihr Versuch fehlgeschlagen ist.«
»Nadashe Nohamapetan ist gefährlich.«
»Ja, das ist sie. Aber sie und ihr Haus könnten Ihre Feinde oder Ihre Verbündeten sein. Das Haus Nohamapetan ist derzeit in Ungnade gefallen, aber es ist weiterhin mächtig. Es hat immer noch mächtige Freunde. Und für das, was Sie versuchen wollen, werden Sie alle Freunde brauchen, die Sie bekommen können.«
»Ich hätte gern seinen Gesichtsausdruck gesehen, als Sie ihm sagten, Sie hätten mir nicht von seinem Plan erzählt, Nadashe zu ermorden«, sagte Deran Wu eine halbe Stunde später in seinem Büro. Es war ein wenig kleiner als das von Jasin, aber vielleicht etwas prächtiger ausgestattet, und sein Whisky war besser.
»Nun«, sagte Assan. »Sie wissen, dass ich mit Jasin spreche, und Jasin weiß, dass ich mit Ihnen spreche. Der Unterschied ist, dass Jasin glaubt, ich wäre sein Doppelagent, während ich tatsächlich Ihrer bin. Und als Ihr Doppelagent möchte ich Ihnen sagen, dass es an der Zeit ist, mit den Nohamapetans vorsichtig zu sein.«
»Warum? Seit diesem Augenblick habe ich eine Vereinbarung mit Nadashe. Sie wird über ihren Anwalt bei ihrem Haus ein gutes Wort für mich einlegen. Im Gegenzug benutze ich unsere Kontakte zu Polizei und Sicherheitsdiensten, um die Beweise zu verpfuschen, die auf sie zeigen.«
»Die Sie dann notwendigerweise auf Amit richten müssten.«
»Ja. Und?«
»Und Amit war bekanntlich das Lieblingskind der Gräfin. Wenn Sie also auf sein Angedenken scheißen, um das Kind der Gräfin freizubekommen, von dem die Gräfin zweifelsohne weiß, dass sie ihren Liebling auf dem Gewissen hat, dürfte das Ganze nicht der Erfolgsplan sein, für den Sie ihn halten.«
Deran runzelte die Stirn. »Ich verstehe.«
»Das hatte ich gehofft.«
»Haben Sie einen Alternativplan?«
Assan lächelte. »Das hängt davon ab, wie aggressiv Sie Ihr Vorhaben durchführen wollen, Imperatox zu werden.«
»Also spielen Sie die beiden Wu-Cousins gegeneinander aus«, sagte Tinda Louentintu, die Stabschefin der Gräfin Nohamapetan. Sie sagte es in der imperialen Suite des Racheline, dem exklusivsten und sichersten Hotel von Nabenfall. Sie sagte es hier statt in einem Büro des Hauses Nohamapetan, weil sich gegenwärtig in diesem speziellen Nest ein Kuckuck aufhielt, ein Problem, das baldmöglichst gelöst werden musste. Das Racheline war eine exquisite Adresse, die imperiale Suite war phantastisch gestaltet und eingerichtet, der Whisky, von dem Assan bewusst sehr langsam nippte, da er zu diesem Zeitpunkt bereits recht viel Alkohol zu sich genommen hatte, war fast unglaublich gut.
»Ich spiele sie nicht direkt gegeneinander aus«, sagte Assan. »Ich lasse beide im Glauben, dass sie mich als Spion gegen den anderen Cousin benutzen, während ich entscheide, welchen von beiden ich letztlich ins Rennen um den Posten des Imperatox schicken werde.«
»Das könnte, wenn die beiden ihre Notizen vergleichen, schlecht für Sie ausgehen«, sagte Louentintu.
»Dazu müssten sie länger als fünfzehn Sekunden aufhören, sich gegenseitig zu verachten. Meine Familie steht den Wus nahe, schon seit vielen Generationen. Mein Alter liegt zwischen dem von Jasin und Deran, und ich bin zusammen mit beiden hier in Nabenfall aufgewachsen. Niemand außerhalb der Familie kennt sie besser als ich. Keiner von beiden schwebt in Gefahr, plötzlich Zuneigung für den anderen zu entwickeln.«
»Sie finden es nützlich, sie gegeneinander arbeiten zu lassen.«
»So klingt es, als würde ich es aktiv tun«, erwiderte Teran. »In meiner Familie gibt es eine Redensart: ›Niemand hasst einen Wu so sehr wie ein Wu.‹ Es ist ein Wunder, wenn sich alle in ihrem Aufsichtsrat darauf einigen können, was es zu Mittag geben soll, ganz zu schweigen von ihren tatsächlichen Geschäften. Ich lasse Jasin und Deran nicht gegeneinander arbeiten. Aber ich habe auch nichts dagegen, es zu meinem Vorteil zu nutzen.«
Louentintu nickte. »Was der Grund für Ihr Hiersein ist, Lord Teran.«
»Ja. Ihnen sollte klar sein, dass Grayland in jedem Fall nicht mehr lange tragbar ist. Wenn sie tatsächlich Visionen hat, ist sie nicht stabil. Und wenn nicht, dann zieht sie ein Spiel während einer Krise durch, für die sie zum Teil selbst verantwortlich ist. Zum Wohl der Interdependenz muss sie gehen.«
»Wenn Sie es sagen.«
»Oh, ich bin es gar nicht, der das sagt«, erwiderte Assan. »Oder zumindest bin ich nicht der Einzige. Die anderen Häuser sind nervös wegen dieser Veränderungen in den Strömen und dem, wozu Grayland sie als Vorwand nutzen könnte, im Hinblick auf ihre Geschäfte und Monopole. Das Parlament ist überzeugt, dass Grayland bald das Kriegsrecht ausrufen wird. Selbst die Kirche ist sich nicht sicher, was sie mit Grayland machen soll, seit sie Rachela nacheifert. Es wird zu Veränderungen kommen, so viel ist offensichtlich. Und ich glaube, alle sind sich darin einig, dass wir, wenn diese Veränderungen kommen, ganz oben Stabilität brauchen. Auf dem imperialen Thron.«
»Das Haus Nohamapetan hat sich bereits einmal gegen die Imperatox gestellt«, sagte Louentintu. »Das war nicht zu unserem Vorteil.«
Assan schüttelte den Kopf. »Nein. Verzeihen Sie, Stabschefin Louentintu, aber nicht das Haus Nohamapetan hat sich gegen die Imperatox gestellt, sondern nur eins seiner Mitglieder. Und während dieses Mitglied unklug gehandelt haben mag, ist dennoch klar, dass eine berechtigte Kritik dahinterstand. Das imperiale Haus hatte sich einverstanden erklärt, dass die Imperatox einen Nohamapetan heiratet. Dann hat die Imperatox einen Rückzieher gemacht. Das hätte sie nicht tun sollen. Es ist ein Fehler, der korrigiert werden sollte. Und korrigiert werden kann.«
Bei diesen Worten hob Louentintu die Augenbrauen.
»Das heißt, falls das Haus Nohamapetan bereit ist, eine Vereinbarung mit dem einen oder anderen Wu-Cousin zu treffen, die zurzeit nach dem Thron streben, und ihn mit den Ressourcen des Hauses und denen seiner Freunde zu unterstützen.«
»Wann?«
»Bald, würde ich meinen. Der Wissenschaftler der Imperatox hat den zeitlichen Rahmen abgesteckt.«
»Und was haben Sie davon?«, fragte die dritte Person im Raum, die sich auf der Couch zurückgelehnt und bis zu diesem Moment geschwiegen hatte.
»Wie meinen Sie das, Ma’am?«
»Ich meine das so, Lord Teran, dass ich nicht dumm bin«, sagte die Gräfin Nohamapetan. »Ich weiß, warum Jasin und Deran Wu in diese Sache verstrickt sind. Und zwar, weil der Imperatox ein Wu sein muss und sie töricht genug sind, um diesen Job zu wollen, selbst jetzt, während anscheinend alles auseinanderfällt. Und es ist klar, was Sie glauben, was in unserem Interesse sein sollte, da Sie offenkundig ein politisches Bündnis zwischen unserem Haus und dem einen oder anderen Wu andeuten, der an die Spitze dieser Unternehmung gelangen wird. Deshalb möchte ich wissen, welches Interesse Sie daran haben. Sie sind bereits der Direktor der geschäftlichen Angelegenheiten des Hauses Assan. Sie sitzen bereits im Exekutivkomitee. Sie sind bereits ein Lord. Sie haben alle Macht, die Sie jemals haben werden. Was sonst könnten Sie noch wollen?«
Assan lächelte. »Nicht für mich«, sagte er, zog sein Tablet hervor und öffnete ein Foto. Zwei kleine Kinder blickten lachend zum Fotografen auf. Assan zeigte der Gräfin das Foto.
»Charmant«, sagte die Gräfin. »Und inwiefern relevant?«
»Insofern als eins von ihnen das Kind des nächsten Imperatox heiraten wird.«
Ein undurchschaubarer Wechsel von Emotionen zog über das Gesicht der Gräfin, während sie seine Worte verarbeitete. »Es ist sehr ehrgeizig von Ihnen, Lord Teran, so weit vorauszuplanen. In Anbetracht der Tatsache, dass unsere Zivilisation ein plötzliches Ende finden wird.«
»Nicht die gesamte Zivilisation. Nur der größte Teil. Da ist immer noch Ende. Wo Ihr Sohn Ghreni gerade versucht, an die Macht zu kommen, und wohin Nadashe ein Schiff voller Marines geschickt hat, um ihn dabei zu unterstützen. Das ist der einzige Ort in der Interdependenz, wo Menschen langfristig überleben können. Ihre Kinder wollten sich dort festsetzen und das Haus Nohamapetan zum neuen imperialen Haus machen. Doch das lief nicht wie geplant. Also ist es an der Zeit, zu Plan A zurückzukehren: einen Imperatox heiraten. Ich werde Ihnen dabei helfen.«
»Und dafür wollen Sie nicht mehr als den Thron.«
»Ja. Irgendwann. Sie sollen ihn zuerst bekommen. Was genau das ist, was Sie wollen, Ma’am.«
Assan sah, wie die Gräfin Nohamapetan zu ihrer Stabschefin blickte, die fast unmerklich nickte. Dann wandte sie sich wieder ihm zu. »Erzählen Sie uns mehr, Lord Teran.«
»Zunächst einmal: Welchen Wu würden Sie vorziehen, Ma’am?«, fragte Assan. »Jasin oder Deran?«
7
Kiva Lagos war damit beschäftigt, sich auf recht angenehme Weise oral verwöhnen zu lassen, als ihr Tablet pingte. Sie blickte auf und sah, dass es Bunton Salaanadon war, ihr Chefassistent. Kiva überlegte, nicht zu antworten, weil sie beschäftigt war und sie Salaanadon gebeten hatte, sie nur zu stören, wenn die Welt in Flammen stand. Doch da es durchaus möglich war, dass die Welt in Flammen stand, und da der Oralsex angenehm und eher nicht so spektakulär war, dass er ihre volle Aufmerksamkeit erfordert hätte, griff sie nach dem Tablet und nahm den Anruf entgegen, ohne Bildübertragung.
»Steht die verfickte Welt in Flammen?«, fragte sie. Von unten schaute ein Gesicht fragend auf und sah Kiva mit einem Blick an, den sie als Soll ich aufhören? interpretierte. Kiva machte ein Handzeichen, dass es weitergehen sollte. Der Oralsex wurde fortgesetzt.
»Das hängt davon ob, ob Sie eine imperiale Vorladung als brandheiße Situation betrachten, Ma’am«, sagte Salaanadon.
»Was? Bitte erklären Sie das.«
»Die Gräfin Nohamapetan hat eine Audienz erbeten und bewilligt bekommen, eine prioritäre Audienz bei der Imperatox über den Stand der lokalen geschäftlichen Aktivitäten ihres Hauses. Insbesondere bittet sie darum, dass Sie von Ihrem Posten entbunden werden. Ich vermute, die Imperatox hielt es für gerecht, Ihnen die Möglichkeit zu bieten, Ihre Meinung dazu zu äußern, Lady Kiva.«
»Wann ist diese Audienz?«
»In zwei Stunden, Ma’am.«
»Dann brauche ich ein Fahrzeug.«
»Ich habe bereits eine Abholung von Ihrem Apartment und einen Vorrangplatz im Xi’an-Shuttle arrangiert. Da Sie ausdrücklich eine imperiale Vorladung haben, werden Sie bevorzugt transportiert. Eine imperiale Eskorte wird Sie bei Ihrer Ankunft begrüßen, und ich habe bereits die Formalitäten für einen beschleunigten Sicherheitscheck erledigt.«
»Ich sollte keine Waffen dabeihaben, nehme ich an.«
»Ja, das wäre ratsam, Ma’am«, sagte Salaanadon. Kiva war sich nie ganz sicher, ob er tatsächlich erkannte, wann sie etwas sarkastisch meinte und wann nicht. Vermutlich hatte er sich einfach aus Prinzip für diese Geradlinigkeit entschieden.
»Nur wir drei?«
»Bei der Audienz? Wie ich höre, wird die Gräfin ihre Anwältin mitbringen, Ms Fundapellonan. Sie sind ihr vor kurzem begegnet, wie Sie sich vielleicht erinnern.«
»Wir sind miteinander bekannt«, sagte Kiva.
»Möchten Sie bei diesem Treffen von einem unserer Anwälte begleitet werden?«
»Ich habe alles im Griff«, sagte Kiva. »Sorgen Sie nur dafür, dass meine ›Belegdaten‹ auf dem neuesten Stand sind. Vielleicht brauche ich sie.«
»Ja, Ma’am.«
»Wann holt der Wagen mich ab?«
»Er wird Ihr Apartment in fünfzehn Minuten erreichen. Es sei denn, Sie möchten, dass er früher eintrifft.«
»Nein, das geht in Ordnung«, sagte Kiva, trennte die Verbindung und konzentrierte sich dann wieder auf den recht angenehmen Oralsex.
»Ich denke, du solltest vielleicht deine Nachrichten abrufen«, sagte Kiva, nachdem sie gekommen war.
»Warum?«, fragte Senia Fundapellonan.
»Du wirst schon sehen.« Kiva ging ins Bad, damit sie nicht mehr nach Sex roch.
»Du hättest mir davon erzählen können, als du den Anruf bekommen hast«, sagte Fundapellonan, als Kiva aus dem Bad zurückkehrte und nicht mehr den Hauch einer durchaus angemessenen Befriedigung verströmte.
»Du warst beschäftigt.«
Fundapellonan hielt ihr Tablet hoch. »Das ist ein klein wenig wichtiger.«
»Das ist Ansichtssache«, sagte Kiva. »Jedenfalls wirst du deswegen nicht später eintreffen.«
»Ich muss ein Taxi zum Shuttleport bestellen und dann ein Shuttle nehmen.«
»Begleite mich einfach.«
»Und du meinst, dass es überhaupt nicht seltsam aussieht, wenn du und ich vor deinem Apartment gemeinsam in ein Fahrzeug steigen?«
Kiva zuckte mit den Schultern. »Immerhin ist es nicht so, dass die Gräfin nicht wüsste, dass wir miteinander ficken.«
Fundapellonan blinzelte. »Was?«
»Ich vermute, sie hat dir gesagt, dass ich mich gern durch die Weltgeschichte vögle, weshalb du dich auf mich einlassen solltest, um zu schauen, ob ich beim Sex irgendwas Interessantes sage.«
»Denkst du wirklich, dass ich deswegen hier bin?«, fragte Fundapellonan.
»Ist es nicht so?«
»Nun ja, schon«, gestand Fundapellonan. »Aber du solltest es eigentlich nicht denken.«
»Nur weil ich gern ficke, heißt das nicht, dass ich blöd bin«, erwiderte Kiva.
»Wenn du es gewusst hast, warum hast du dann …?«
»Dir das Hirn rausgefickt?«
»Ja.«
»Warum hätte ich es nicht tun sollen?«
»Weil es unehrlich ist?«
Kiva blinzelte. »Gehst du ab und zu mal aus?«
Fundapellonan war verwirrt. »Anscheinend nicht allzu oft, oder?«
»Es ist nur Sex, um Himmels willen«, sagte Kiva. »Ich hatte nicht vor, dir einen verfickten Heiratsantrag zu machen. Du hast es angeboten, du bist recht süß …«
»Danke«, sagte Fundapellonan trocken.
»… und ich hatte nicht mehr viel Sex, seit Marce Claremont sich mit der Imperatox zusammengetan hat. Außerdem hatte ich nicht vor, dir irgendetwas über meine Geschäfte zu erzählen.«
»Du meinst unsere Geschäfte.«
»Genau das wird das Thema der heutigen Besprechung sein«, sagte Kiva. »Jedenfalls war es eine recht sichere Gelegenheit, es miteinander zu treiben.«
»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, sagte Fundapellonan.
»Immerhin hast du auch was davon gehabt«, gab Kiva zu bedenken.
Darüber musste Fundapellonan lächeln. »Wohl wahr.« Sie hielt für einen Moment inne. »Das war das erste Mal, dass ich so etwas getan habe.«
»Mit jemandem Sex haben, weil dein Klient es von dir verlangt hat?«
»Ja.«
»Wie war es für dich?«
»Im Großen und Ganzen okay.«
»Das ist gut.« Kiva tätschelte Fundapellonans Schulter. »Weil du nämlich im Kürze noch einmal von mir aufs Kreuz gelegt wirst, und zwar diesmal vor der Imperatox.«
 
Die Gräfin Nohamapetan war definitiv jemand, der großen Wert auf Pracht und Herrlichkeit legte, also wurde ihre Audienz bei der Imperatox im offiziellen Empfangssaal abgehalten. Der Raum war so groß, dass man darin wahrscheinlich mit einem Shuttle landen konnte, auch wenn Kiva vermutete, dass in Anbetracht der Tatsache, wer um diese kleine Farce einer Audienz gebeten hatte und sie abhielt, irgendwelche albernen Witze über ein Shuttle nicht gut ankommen würden.
Kiva blickte zur Gräfin Nohamapetan hinüber und war nicht beeindruckt. Die Gräfin war übertrieben gekleidet und auffällig behängt. Grayland war genau ein einziges Mal in ihrem Leben übertrieben gekleidet gewesen, und zwar bei ihrer Krönung, doch dieses Ereignis war mit einem Bombenanschlag und dem Mord an ihrer besten Freundin verbunden gewesen, weshalb es nicht gerade als Höhepunkt der Modegeschichte galt. Vielleicht war die Gräfin von ihren Beratern nicht darauf hingewiesen worden, dass Grayland einen dezenteren Stil vorzog. Oder sie hatten es getan, und die Gräfin hatte nicht auf sie gehört, und nun sah sie aus, als wäre eine Granate in einem Schrank voller Metallbändchen explodiert.
Kiva trug deutlich subtilere Kleidung, einen förmlichen Anzug in geschäftlichem Schwarz und Gold mit einem Anhänger, der die Farben des Hauses Lagos zeigte: Rot, Gelb, Hell- und Dunkelblau. Kiva fand, dass sie in diesem Anzug wie eine Kellnerin oder eine verfickte Dienerin aussah, aber es war nicht ihre Entscheidung, was sie vor der Imperatox zu tragen hatte, also hatte sie sich damit abgefunden.
Kiva erinnerte sich, dass die Imperatox selbst einen ähnlichen Stil bevorzugte wie sie und keineswegs so etwas wie die traurige Monstrosität, die von der Gräfin getragen wurde, exquisit maßgeschneidert (weil es sich doch so gehörte, nicht wahr?) und im dunklen imperialen Grün gehalten, das zu Graylands Hautton nicht so gut hätte aussehen dürfen, aber doch einigermaßen in Ordnung war. Vielleicht war es so, dass an einer Imperatox einfach alles gut aussah. Ein netter Vorteil eines ansonsten undankbaren Scheißjobs.
Kiva, die Gräfin und Senia Fundapellonan – die denselben netten konservativen Anzug trug, den Kiva ihr vor einer Weile ausgezogen hatte – standen alle vor dem Podium mit dem Thron, auf dem Grayland sitzen würde. Weder das Podium noch der Thron waren ausgesprochen albern, was bedeutete, dass sie in diesem Raum zwar deplatziert wirkten, aber dennoch ganz gut zu Graylands Stil passten.
Ein gutes Stück hinter dem Podium öffnete sich eine Tür, und Grayland trat ein. Sie tat es ohne Begleiter, was sie offenbar als neue Gepflogenheit eingeführt hatte. Sie nahm Verbeugungen und Händeschütteln von Kiva und Fundapellonan entgegen, dann einen etwas kunstvolleren Hofknicks oder was auch immer es genau sein mochte von der Gräfin. Als Nächstes trat sie auf das Podium, nahm auf dem Thron Platz und lächelte.
»Wir sind bereit, Sie anzuhören, unsere liebe Gräfin Nohamapetan«, sagte sie. Kiva bemerkte das majestätische »Wir«, das sie nun zum ersten Mal persönlich von der Imperatox hörte. Bei ihrer vorherigen Begegnung hatte Grayland nur in der Ichform von sich gesprochen. Allerdings hatte sich die Imperatox seinerzeit noch davon erholt, dass sie mit Raumschiffen angegriffen worden war, und möglicherweise war sie nicht ganz sie selbst gewesen.
Die Gräfin machte erneut dieses verfickte Hofknicks-Ding. »Lasst mich damit beginnen, Euer Majestät, dass ich Euch die unendliche Loyalität des Hauses Nohamapetan versichere. Mir ist bewusst – uns als Haus ist bewusst –, dass Ihr in jüngster Zeit hinreichend Gründe hatten, an der Aufrichtigkeit dieser Loyalität zu zweifeln. Ich verstehe, dass sich dieses Vertrauen nur wiedergewinnen lässt, wenn wir es uns erneut langsam und mühsam verdienen. Das wird die Berufung meines Hauses sein. Und zum Beweis dieser Berufung und als erster kleiner Schritt in Richtung Wiedergutmachung sichere ich zu, dass alle Gewinne des Hauses Nohamapetan in diesem System während dieses Jahres an die Naffa-Dolg-Stiftung gehen werden.«
Kiva erstickte fast an ihrer eigenen Zunge, als sie diesen Blödsinn hörte. Zunächst einmal wusste die verfickte Gräfin ganz genau, dass sie gar nichts mit den hiesigen Gewinnen ihres Hauses machen konnte, weil Kiva dafür verantwortlich war und nur sie das letzte Wort hatte, wozu sie benutzt werden sollten. Seit Kiva die Kontrolle über die hiesigen Geschäfte der Nohamapetans übernommen hatte, waren alle Einkünfte auf Konten geflossen, die Kiva dem Finanzministerium zugänglich gemacht hatte, damit es sie einer ständigen Wirtschaftsprüfung unterziehen konnte. Ohne Kivas Einverständnis könnte die Gräfin nur dann irgendetwas mit den Einnahmen tun, wenn die Imperatox ihr die Kontrolle über die hiesigen Geschäfte zurückgab. Was die Gräfin zweifellos genauso gut wusste wie Kiva. Also war dies entweder der Eröffnungszug zur Absetzung Kivas oder ein Versuch, Kiva als Arschloch des Tages hinzustellen. Was ebenfalls auf die Absetzung Kivas hinauslaufen würde.
Zudem war Naffa Dolg, seit ihrer Kindheit die beste Freundin von Grayland und ihre erste Stabschefin, bei der Krönung der Imperatox durch eine verfickte Bombe ermordet worden, die ziemlich sicher, aber noch nicht nachweislich von irgendeinem Arschloch gezündet worden war, das für die Nohamapetan-Geschwister arbeitete, die Kinder dieser verfickten Gräfin. Ob die Gräfin zu jener Zeit von diesem Anschlag gewusst hatte oder nicht, wusste sie auf jeden Fall jetzt davon. Und dass die Bombe dazu gedacht gewesen war, Grayland zu töten.
Was die Gräfin Nohamapetan gerade zur Imperatox sagte, war also im Grunde so etwas wie: »Ich beweise meine Loyalität, indem ich Geld, das ich gar nicht habe, einer Wohltätigkeitsorganisation anbiete, die nach Ihrer Freundin benannt ist, die meine Kinder versehentlich massakrierten, als sie versuchten, ein verficktes Attentat auf Sie zu verüben.«
Was Kiva als recht interessante Methode empfand, um die Gunst der Imperatox zu gewinnen.
Entweder war die Gräfin völlig blind für die Beleidigung, die sie Grayland antat, oder sie wollte die Imperatox herausfordern, darauf zu reagieren. Kiva, die sich aus ihrer College-Zeit an Nadashe und Ghreni Nohamapetan erinnerte, bezweifelte, dass die Gräfin so dumm war. Auch wenn sie im Moment wie ein glitzerndes Huhn aussah, war sie durchaus intelligent.
Also musste das irgendein Test sein, mit dem die Gräfin vielleicht prüfen wollte, ob Grayland dumm war. Oder sie wollte sehen, wie die Imperatox auf etwas reagierte, das einer Ohrfeige gleichkam. Oder die Gräfin wollte sich vergewissern, womit sie durchkam und was die Imperatox von ihr einstecken würde. Oder sie dachte einfach nur, dass Grayland eine verfickte Idiotin war.
Kiva warf einen Blick zu Fundapellonan, deren Gesicht angenehm ausdruckslos war. Für einen Moment fragte sie sich, ob ihre kürzliche Liebhaberin der Gräfin zu diesem Manöver geraten hatte, was Kiva jedoch bezweifelte. Fundapellonan machte nicht den Eindruck, dass sie über ein ausreichendes Maß an Durchtriebenheit verfügte, um eine solche Nummer durchzuziehen. Kivas Blick kehrte zurück zu Grayland, die sich alles angehört hatte und verarbeitete.
Na los, dachte Kiva. Frag mich danach, verdammt.
»Ihr Versprechen rührt uns, Gräfin«, sagte Grayland. »Es spiegelt die Eigenschaften Ihrer Seele wider, und wir sind froh, sie zu kennen.«
Und dann, nach diesem absoluten Meisterwerk, die Aussage Oh, ich habe dich durchschaut, Miststück umzuformulieren und wie ein Kompliment klingen zu lassen, wandte die Imperatox ihre Aufmerksamkeit Kiva zu. »Wir fragen uns, was Lady Kiva als Geschäftsführerin der Gräfin in diesem System zu diesem bemerkenswerten Angebot zu sagen hat.«
Pass auf, dachte Kiva und ergriff das Wort. »Zweifelsohne verfolgt die Gräfin die besten Absichten, Euer Majestät, aber zu meinem Bedauern muss ich sagen, dass die diesjährigen Gewinne der Systemniederlassung nahe bei null liegen werden.«
Grayland blinzelte. »Und warum ist das so, Lady Kiva?«
»Betrug in großem Stil, Ma’am. Ich hatte eine Wirtschaftsprüfung angeordnet, nachdem Sie mich baten, die Systemgeschäfte der Nohamapetans zu überwachen, und wir haben beträchtliche geschäftliche Diskrepanzen aufgedeckt, die sich auf die Einnahmen und Gewinne auswirken werden. Wir sind noch mit der Überprüfung beschäftigt. Es wird Monate dauern, bis wir einen kompletten Überblick haben, und in der Zwischenzeit müssen wir unseren Kunden Schadenersatz zahlen und außerdem die Gebühren und Strafen, die Ihr Finanzministerium verhängen wird.«
»Das sind bedauerliche Neuigkeiten«, sagte Grayland.
»Ich kann Ihnen einen ausführlichen Bericht schicken lassen, wenn Sie möchten«, sagte Kiva hilfsbereit. »Er wurde bereits dem Finanzministerium überstellt.«
»Vielen Dank, Lady Kiva. Daran wären Wir sehr interessiert.«
»Und wenn Sie erlauben«, fuhr Kiva fort, »könnte ich Ihnen eine Lösung für dieses bedauerliche Problem vorschlagen.«
»Wir hören.«
»Zweifellos hatte die Gräfin nicht beabsichtigt, Ihnen nichts anzubieten, als sie Ihnen die diesjährigen Gewinne aus den Systemgeschäften versprach, Euer Majestät. Ihre eigenen Buchhalter wurden irregeführt und getäuscht, und da sie erst vor kurzem im System eingetroffen ist, hatte ich noch keine Gelegenheit, sie oder ihre Leute über die finanzielle Situation ihres hiesigen Unternehmens auf den neuesten Stand zu bringen. An diesem Fehler ist sie mit Sicherheit unschuldig. Und um die Wahrheit zu sagen, hätte das Haus Nohamapetan einkommensmäßig ein äußerst erfolgreiches Jahr, wenn der Betrug nicht so umfangreich wäre.«
»Und was schlagen Sie vor, Lady Kiva?«, fragte Grayland.
»Ganz einfach, Euer Majestät. Ich lasse Euch von meinen Buchhaltern eine Summe ermitteln, die den hiesigen Gewinnen der vergangenen zwölf Monate entspricht, ohne die Verluste durch den Betrug und die Strafzahlungen. Dann könnte die Gräfin der Naffa-Dolg-Stiftung aus der allgemeinen Nohamapetan-Kasse eine Spende in Höhe dieser Summe zukommen lassen. Und alle sind zufrieden.«
Grayland nickte und wandte sich wieder der Gräfin Nohamapetan zu. »Wenn die Gräfin diese kleine Korrektur ihres großzügigen Angebots akzeptiert, wovon Wir überzeugt sind, würden Wir mit Freude ihre wohltätige Geste annehmen.«
Erstick daran, du heuchlerische Kröte, dachte Kiva. Die Gräfin glaubte, sie hätte Grayland auf die Probe gestellt, doch nun war sie es, die einen Rüffel bekam. Die Imperatox hatte die Ohrfeige ihres Spendenangebots abgelenkt und ihr selbst ins Gesicht geklatscht.
Die Gräfin Nohamapetan erlaubte sich ungefähr eineinhalb Sekunden, um überrascht zu blinzeln. Dann: »Selbstverständlich, Euer Majestät. Genau so wird es geschehen.«
»Wunderbar.« Grayland sah Kiva an. »Wann können Wir mit dieser Zahl rechnen?«
»Ich kann sie Ihnen morgen übermitteln, Euer Majestät.«
»Wir werden sie bis dahin erwarten.« Wieder an die Gräfin gewandt: »Und die Naffa-Dolg-Stiftung kann Ihren Beitrag bald darauf erwarten? Innerhalb einer Woche?«
»Selbstverständlich«, sagte die Gräfin.
Grayland nickte. »Sie haben großes Glück, Lady Kiva als Ihre Geschäftsführerin zu haben, Gräfin Nohamapetan«, sagte sie. »Abgesehen von ihrer klugen Lösung für dieses kleinere Problem, muss es eine große Erleichterung für Sie sein, dass in Ihrem Unternehmen Betrug und Korruption in solchem Umfang aufgedeckt wurde.«
»Ja, sehr«, antwortete die Gräfin, ohne Kiva anzusehen.
»Es wäre äußerst misslich, wenn solche Gepflogenheiten von der Systemniederlassung auf das gesamte Unternehmen der Nohamapetans überspringen würden«, fuhr Grayland fort. »Dann wären das Finanzministerium sowie das Justizministerium zum Einschreiten verpflichtet.« Sie warf einen Blick zu Kiva. »Aber Sie glauben nicht, dass so etwas der Fall sein könnte?«
»Noch nicht, Euer Majestät«, sagte Lady Kiva. »Allerdings sind unsere Überprüfungen noch nicht abgeschlossen.«
»Was glauben Sie, wie lange das dauern wird, Lady Kiva?«
»In Anbetracht der Komplexität der Geschäfte und Bücher des Hauses Nohamapetan und der Raffinesse, mit der Gelder abgeschöpft wurden, gehe ich von mehreren Monaten aus.«
»Mehrere Monate«, sagte Grayland mit leichter Betonung auf »Monate«.
»Mindestens, ja«, räumte Kiva ein.
Grayland wandte sich wieder der Gräfin Nohamapetan zu. »Wir sind uns sicher, dass Sie Ihrer hiesigen Geschäftsführerin weiterhin kooperativ entgegenkommen werden, während sie das Ausmaß der Probleme Ihrer lokalen Unternehmungen auslotet, Gräfin.«
»Ja, Euer Majestät, aber …«
»Ja, Gräfin?«
»… während Lady Kiva großen Scharfsinn an den Tag gelegt hat …«
»Die Gräfin ist zu freundlich mit ihrem Lob«, warf Kiva ein und brachte die Gräfin erneut aus dem Konzept. »Doch ich muss zugeben, dass mein Scharfsinn dabei fast keine Rolle spielte. Um diese Versäumnisse aufzudecken, war lediglich ein frischer Blick nötig.«
»Außenstehende Personen, wollen Sie damit sagen, Lady Kiva?«, fragte Grayland.
»Ja, vielleicht hat allein das schon ausgereicht«, antwortete Kiva.
Grayland schlug leicht auf die Armlehnen ihres Throns. »In diesem Fall halten Wir es für das Beste, wenn diese Außenstehenden weiterhin die Probleme mit den Systemgeschäften der Nohamapetans untersuchen und diesem Zweig eines großen Hauses helfen, zu seiner alten Form zurückzufinden. Und während Sie weiterhin als Geschäftsführerin tätig sind, Lady Kiva, werden Sie in direktem Kontakt mit der Gräfin bleiben, um sie über Ihre Resultate zu informieren, während Sie auch Uns gleichermaßen auf dem Laufenden halten werden.«
»Selbstverständlich, Euer Majestät«, sagte Kiva.
»Das Haus Nohamapetan ist für Uns von außerordentlichem Interesse, Lady Kiva«, sagte Grayland. »Damit tragen Sie eine große Verantwortung, sowohl dem Haus als auch uns gegenüber.«
»Ich verstehe«, sagte Kiva und warf einen Blick zur Gräfin, die ihre Wut offenbar auf bewundernswerte Weise zügelte.
»Und nun, Gräfin, wollen wir über Ihre Tochter sprechen«, sagte Grayland.
»Ma’am?«, erwiderte die Gräfin, nun völlig aus dem Konzept gebracht.
»Wir waren davon ausgegangen, dass dies der Grund für Ihren Besuch ist«, sagte Grayland.
»Eigentlich, Ma’am, sind wir gekommen, um über Lady Kivas Rolle zu diskutieren …«
»Das haben wir doch soeben geklärt, nicht wahr?«, fragte Grayland. »Und was die Rolle Ihrer Tochter betrifft, hätten Wir ein Interesse daran, darüber mit Ihnen zu sprechen. Falls Sie dazu bereit sind.«
Kiva sah, wie die Gräfin für einen Moment und fast unmerklich ihren Wunsch, noch einmal auf Kivas Absetzung von ihrem Posten zurückzukommen, gegen die Möglichkeit abwog, die Imperatox zu verärgern, die derzeit damit beschäftigt war, ihren jämmerlichen Hintern in diesem Raum hin und her zu schubsen. Sie entschied sich für den feigen Ausweg. »Ich würde liebend gern mit Ihnen über meine Tochter sprechen, Ma’am.«
»Ihre Tochter ist mehrerer schlimmer Verbrechen angeklagt, Gräfin. Mord. Attentatsversuch. Hochverrat. Diese Vergehen werden, sofern sie für schuldig befunden wird, mit der Todesstrafe geahndet.«
Die Gräfin erbleichte leicht. »Ja, Ma’am.«
»Es betrübt mich, dass sie in diese Situation geraten ist, Gräfin Nohamapetan. Es gab eine Zeit, da dachten wir, sie würde unsere Schwester sein, als Ehefrau unseres Bruders Rennered, der zum Imperatox bestimmt war. Alles wäre jetzt ganz anders, hätte er lange genug überlebt, um unserem Vater nachzufolgen.«
»Ja, das wäre es«, sagte die Gräfin. »Das wäre es in der Tat.«
»Wir können nicht sagen, was Nadashe zu den Verbrechen verleitet haben mag, deren sie angeklagt ist. Wir können nicht aufhalten, was nun geschehen muss. Sie muss sich der Gerichtsverhandlung stellen. Und wenn sie für schuldig befunden wird, muss sie bestraft werden. Wir alle müssen uns dem Gesetz und der Gerechtigkeit beugen. Verstehen Sie das, Gräfin Nohamapetan?«
»Selbstverständlich.« Die Gräfin blickte auf den exquisiten Mosaikboden des Raums hinab.
Grayland nickte. »Nadashe muss sich vor dem Gesetz und der Gerechtigkeit verantworten und bestraft werden«, wiederholte sie. »Dennoch können Wir im Angedenken an die Liebe Unseres Bruders zu ihr und zu Ehren der von Ihnen geschworenen Loyalität Ihres Hauses eine gewisse Gnade walten lassen.«
Die Gräfin blickte auf. »Euer Majestät?«
»Leben statt Tod«, sagte Grayland. »Falls sie irgendeines der Kapitalverbrechen, deren sie angeklagt ist, für schuldig befunden und zum Tod verurteilt wird, werden Wir die Todesstrafe in lebenslängliche Haft umwandeln. Und sie wird diese Haftstrafe hier in Xi’an verbüßen, in Silent Water.«
Kiva blinzelte verblüfft. Silent Water war weniger eine Haftanstalt, sondern eher ein Ferienlager, das man nicht ohne weiteres verlassen konnte. Dorthin gingen Minister des Parlaments, wenn sie bei Bestechungen erwischt wurden, oder Buchhalter, wenn sie Gelder unterschlagen hatten. Es war die einzige Strafanstalt in Xi’an, da niemand Schwerverbrecher im selben Habitat unterbringen wollte, in dem die Imperatoxe residierten. Wenn Nadashe dorthin verlegt wurde, nachdem sie kaltblütig mehrere Dutzend Menschen einschließlich ihres Bruders ermordet hatte, war das verdammt nachsichtig. Grayland könnte ihr genauso gut noch eine Eistüte dazugeben.
»Wäre das für Sie akzeptabel, Gräfin Nohamapetan?«, fragte Grayland.
Kiva beobachtete, wie sich eine ganze Reihe von Emotionen auf dem Gesicht der Gräfin abwechselten, einige so schnell, dass sich Kiva gar nicht sicher war, ob sie sie tatsächlich gesehen hatte. Dann blickte die Gräfin wieder zu Grayland auf und machte erneut dieses Hofknicks-Ding.
»Selbstverständlich, Euer Majestät«, sagte sie zur Imperatox. »Vielen Dank.«
Grayland nickte und erhob sich. »Wir haben heute viel vollbracht«, sagte sie. »Darüber sind Wir froh. Und jetzt müssen Sie uns entschuldigen, da Wir noch einen weiteren Termin haben, zu dem Wir uns ein wenig verspäten werden. Gräfin Nohamapetan, Lady Kiva, Ms Fundapellonan.« Grayland verbeugte sich leicht, was die drei erwiderten, so lange, bis die Imperatox die Tür hinter dem Podium erreicht hatte, durch die sie eingetreten war.
Die Tür schloss sich.
»Was zum Henker haben Sie hier überhaupt gemacht?«, fuhr die Gräfin ihre Anwältin an. Fundapellonan öffnete den Mund zu einer Antwort, doch die Gräfin stürmte bereits zum Ausgang und sah dabei aus wie ein stinksaurer Pfau.
Kiva schaute ihr nach. »Ich weiß gar nicht, weswegen sie sich so aufregt«, sagte sie zu Fundapellonan. »Ich dachte, das lief ziemlich gut.«
Fundapellonan sah Kiva mit leicht zusammengekniffenen Augen an. »Das war ein abgekartetes Spiel.«
»Willst du mich verarschen?«, erwiderte Kiva. »Deine Chefin kommt hier mit der offenkundigen Absicht hereinspaziert, Grayland zu beleidigen, und als sie dafür einen Tritt abbekommt, heulst du herum, es soll ein abgekartetes Spiel gewesen sein?« Sie nickte in Richtung der Tür. »Aber das war es nicht. Es war schlicht und ergreifend ein Massaker. Deine Chefin hat den Fehler begangen, die Imperatox für schwach zu halten, und musste dafür Prügel einstecken. Und zwar so heftig, dass du nie die Chance hattest, Argumente vorzubringen, warum ich meinen Job verlieren sollte.«
»Und du hast wirklich nicht mit der Imperatox darüber gesprochen?«
»Wir sind keine Freundinnen«, sagte Kiva. »Wir veranstalten keine Pyjamapartys, bei denen wir gegenseitig unsere Frisur stylen und über Jungs kichern. Das war das zweite Mal, dass ich ihr überhaupt begegnet bin.«
»Hmmm.«
»Versteh mich nicht falsch«, sagte Kiva. »Es war verfickt spektakulär, wie sie deine Chefin zu Boden geschmettert hat. Sie hatte keine Chance, etwas gegen mich zu sagen. Du bist nicht zu deinem Gegenzug mit der Sabotage gekommen. Die Imperatox hat klargestellt, dass sie sehr genau beobachten wird, was mit mir und euren hiesigen Geschäften passiert. Dann hat sie der Gräfin unter die Nase gerieben, dass ihr Kind eine Mörderin und Verräterin ist, und sie gezwungen, sich dafür zu bedanken, dass ihre Tochter den Rest ihres Lebens im Gefängnis verbringen wird.«
Fundapellonan sah Kiva mit einem seltsamen Blick an. »Du glaubst, dass das gerade passiert ist?«
»Ich war dabei, also ja, genau das.«
Fundapellonan schüttelte den Kopf. »Du verstehst rein gar nichts. Als Grayland sagte, sie würde Nadashes Todesurteil umwandeln und sie in Xi’an unterbringen, war das keineswegs großzügig von ihr. Sie hat der Gräfin auch nicht unter die Nase gerieben, dass Nadashe ihr ganzes restliches Leben im Gefängnis verbringen wird. Sie hat der Gräfin damit gesagt, dass sie Nadashe zu ihrer Geisel machen wird. Genau hier in Xi’an. Wo die Imperatox an sie herankommt, sollte die Gräfin jemals wieder aus der Reihe tanzen. Wie konnte dir das entgehen, Kiva? Warum hast du nicht verstanden, dass sich die Imperatox heute die Gräfin zur Feindin gemacht hat? Gräfin Nohamapetan wird niemals vergessen, was Grayland heute getan hat. Und sie wird es ihr nie und nimmer verzeihen.«
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Grayland II. hatte gar keinen weiteren Termin, zu dem sie sich verspäten würde – andererseits hatte sie ständig irgendeinen Termin, zu dem sie sich verspäten würde –, aber zumindest war dieser Termin, zu dem sie sich verspäten würde, einer, bei dem sie nicht Grayland II. sein musste. Sie würde sich mit Marce Claremont treffen, was bedeutete, dass sie für die etwa dreißig Minuten, die sie miteinander hatten, Cardenia Wu-Patrick sein würde.
Allein die Tatsache, dass die Besprechung dreißig Minuten dauern sollte, war schon fast ein Luxus. Um heutzutage dreißig Minuten mit der Imperatox zu bekommen, musste man mindestens Staatsminister oder Erzbischof von Xi’an sein, sofern nicht ein größeres menschliches Habitat in Flammen stand. Doch Marce Claremont bekam dreißig Minuten, weil er erstens entscheidend für das Verständnis der Änderungen in den Strömen war, die derzeit die Interdependenz beeinträchtigten, und bislang noch kein anderer Strom-Physiker mit ihm gleichgezogen hatte, und zweitens, weil Cardenia in ihn verschossen war und gern ihre Zeit damit verbrachte, ihn zu betrachten.
»Alles in Ordnung mit Ihnen, Ma’am?«, fragte ihre Assistentin Obelees Atek, die sie zu ihrem nächsten Termin führte.
»Es geht mir gut«, sagte Cardenia. »Warum?«
»Ihr Gesicht wirkt plötzlich ein wenig gerötet.«
Das führte dazu, dass Cardenia noch etwas mehr errötete. »Alles bestens«, beteuerte sie. »Ich hatte nur an etwas gedacht, was die Gräfin Nohamapetan sagte.«
»So schlimm, Ma’am?«
»Es hätte schlimmer sein können«, sagte Cardenia, auch wenn sie im Moment gar nicht wusste, inwiefern. Ihr war klar, dass die Gräfin über den Ausgang der Besprechung wütend war, nachdem sie überzeugt gewesen war, die Imperatox umstimmen und wieder die Kontrolle über ihre hiesigen Geschäfte übernehmen zu können.
Das ist das Nette daran, wenn man unterschätzt wird, dachte Cardenia. Es war in letzter Zeit nicht das erste Mal gewesen, dass sie jemanden ausmanövriert hatte, weil ihr Gegenüber glaubte, sie wäre langsam, naiv oder schlicht zu nett, um mehr sein zu können als ein Hindernis, das sich leicht beiseiteschieben oder umgehen ließ. Cardenia erinnerte sich, wie sie sich während ihrer Anfänge als Imperatox schnell beleidigt gefühlt hatte, wenn manche Leute meinten, sie ließe sich umschmeicheln oder intellektuell nötigen, eine bestimmte Position einzunehmen oder eine bestimmte Entscheidung zu fällen.
Dann hatte sie einige Zeit im Gedächtnisraum verbracht und mit den Geistern ihrer Vorgänger gesprochen und gelernt, wie Schmeicheleien und Nötigungen im Laufe der Jahrhunderte eingesetzt worden waren. Das hatte ihr keinen positiven Eindruck von den früheren Imperatoxen oder den Leuten vermittelt, die sie zu Zugeständnissen überredet hatten. Außerdem hatte sie gelernt, wie wertvoll es war, die Menschen in dem Glauben zu lassen, sie wäre unfähig, bis der Moment kam, sie eines Besseren zu belehren. Wie sie es soeben mit der Gräfin Nohamapetan gemacht hatte. Die Gräfin würde so etwas nie wieder versuchen.
Was nicht unbedingt gut ist, gab ein Teil von Cardenias Gehirn zu bedenken. Womit er nicht ganz unrecht hatte. Man wurde nur einmal unterschätzt, und wenn man jemanden über diesen Irrtum aufgeklärt hatte, funktionierte der Trick nicht mehr.
Ich bin die Imperatox, dachte Cardenia. Ich habe noch andere Tricks auf Lager.
Auch mit dieser Einschätzung hatte sie nicht ganz unrecht.
Genug von der Gräfin Nohamapetan, sagte ein anderer Teil von Cardenias Gehirn. Wir hatten an Marce gedacht. Dieser Teil ihres Gehirns, wurde Cardenia bewusst, hatte etwas von einer verliebten Fünfzehnjährigen.
Aber gut. Marce. Das war nicht ganz einfach.
»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, hatte Cardenia am Vorabend dem Geist ihres Vaters Attavio VI. im Gedächtnisraum eingestanden.
»Geh mit ihm ins Bett«, sagte Attavio VI.
»So einfach ist das nicht«, gab Cardenia zu bedenken.
»Eigentlich doch«, erwiderte Attavio VI. »Du bist die Imperatox.«
»Und? Soll ich es ihm befehlen?«
»Das wäre nicht das erste Mal.«
»So nicht«, sagte Cardenia. »Von allem anderen abgesehen, bin ich nicht für so etwas gemacht.«
»Dann lade ihn ein«, sagte Attavio VI. »Weniger problematisch. Im Wesentlichen die gleiche Erfolgsquote, historisch gesehen.«
»Wie oft hat du es gemacht?«, fragte Cardenia.
»Bevor ich antworte, möchte ich dich daran erinnern, dass ich als Computersimulation deines Vaters kein Ego zu verteidigen habe und demzufolge absolut wahrheitsgemäß Auskunft geben werde. Ich erwähne das, weil ich in der Vergangenheit mehrmals auf deine Fragen geantwortet habe und es dich unglücklich gemacht hat. Vielleicht solltest du diese Frage einem anderen Imperatox stellen, zu dem du keine emotionale Bindung hast.«
»Du willst damit sagen, dass die Antwort mich unglücklich machen würde?«
»Ja, so in etwa.«
»Also, jetzt will es wirklich wissen«, sagte Cardenia.
»Ich habe es die ganze Zeit gemacht«, antwortete Attavio VI. »Es war ziemlich klasse, Imperatox zu sein.«
»O Gott«, sagte Cardenia und schlug die Hände vors Gesicht. »Du hattest recht. Ich wollte es doch nicht wissen.«
»Bei deiner Mutter hat es funktioniert«, sagte Attavio VI.
»Insbesondere das wollte ich nicht wissen.«
»In ihrem Fall führte es zu etwas mehr. Aber es begann, weil ich sie einlud, und wie fast alle anderen hat sie mich nicht abgewiesen.«
»Du verstehst, dass es dadurch nicht besser wird, ja?«, sagte Cardenia.
»Ich habe nie jemanden genötigt«, sagte Attavio VI. »Hin und wieder bekam ich einen Korb, und in diesen Fällen habe ich nie wieder gefragt. Dazu besteht keine Notwendigkeit, vor allem, wenn man Imperatox ist.«
»Und du glaubst nicht, dass deine Rolle als Imperatox ein wesentlicher Faktor war, wenn sich die Leute einverstanden erklärten? Dass sie sich unter Druck gesetzt fühlten, mit dir Sex zu haben, weil du zum Beispiel ihr Leben vernichten könntest?«
»Auch dazu bestand keine Notwendigkeit«, sagte Attavio VI. »Es ging nur um Sex. Und es funktionierte andersherum genauso. Es gab Leute, die Sex mit mir wollten, weil ich der Imperatox war. Sie wollten ihren Enkelkindern eine Geschichte erzählen können. Sie wollten es mehr als ich.«
»Und du hast ihnen diesen Wunsch erfüllt, weil du so selbstlos bist«, bemerkte Cardenia sarkastisch.
»Nein, ich habe es getan, weil auch ich Sex wollte«, sagte Attavio VI. »Nur nicht so sehr.«
»Erinnere mich daran, dich nie wieder in Liebesdingen um Rat zu fragen.«
»Ich habe diese Bitte gespeichert und werde dich gegebenenfalls daran erinnern.«
»Danke.«
»Vor diesem Hintergrund solltest du dir bewusstmachen, dass du niemals aufhören wirst, die Imperatox zu sein«, sagte Attavio VI. »Du wirst immer sehr viel mächtiger als die Menschen sein, an denen du interessiert bist. Wenn du nicht allein bleiben oder deine körperlichen und emotionalen Bedürfnisse nicht professionell befriedigen lassen möchtest, wirst du diesen Aspekt deines Lebens akzeptieren müssen.«
»Ich hatte keinen Sex mehr, seit ich Imperatox bin«, gestand Cardenia ein.
»Das klingt nicht gerade gesund.«
»Mir gefällt es ebenso wenig. Aber auch das ist Teil des Problems. Ich möchte nicht, dass Marce glaubt, ich würde ihn nur benutzen, um Spannungen abzubauen.«
»Ich bin mir nicht sicher, ob ich qualifiziert bin, mit dir darüber zu sprechen«, sagte Attavio VI. »Ich bin eine Computersimulation deines Vaters und kein approbierter Beziehungstherapeut.«
»Ich bezweifle, dass ich bereits therapiebedürftig bin.«
»Wenn du es sagst«, erwiderte Attavio VI., und es irritierte Cardenia ein wenig, dass eine Computersimulation perfekt Zweifel mimen konnte. »Vielleicht solltest du diesem Menschen einfach sagen, dass du ihn magst. Schlimmstenfalls lehnt er ab.«
»Ich weiß.«
»Und dann kannst du ihn ins Exil schicken.«
»Nein«, sagte Cardenia und hielt dann inne. »Hast du gerade einen Witz gemacht?«
»Wenn du dich dann besser fühlst, ja, es war ein Witz«, sagte Attavio VI.
Während Cardenia durch den imperialen Palast zu ihren Privatgemächern lief, wurde ihr bewusst, dass ihr Vater beziehungsweise seine Computersimulation recht hatte. Letztlich waren Marce und sie erwachsene Menschen, die auf erwachsene Weise miteinander umgehen konnten. Sie vermutete, dass auch er sie mochte, aber zu schüchtern war, um einen ersten Schritt zu machen, zum einen, weil er eine Art Nerd war, und zum anderen, weil sie immerhin die Imperatox war. Und trotz der gegenteiligen Beteuerung ihres Vaters vermutete Cardenia, dass man Nerven wie Stahlseile brauchte, um einem oder einer Imperatox zu sagen, dass man auf ihn oder sie stand. Also war es absolut verständlich, dass Marce darauf wartete, dass Cardenia diesen ersten Schritt machte.
Also gut, dann werde ich es tun, sagte sich Cardenia. Seit unserem letzten Treffen sind Wochen vergangen. Es wird Zeit. Schlimmstenfalls lehnt er ab.
Cardenia betrat ihr Apartment, nickte Atek zum Abschied zu, die zu ihrem eigenen Büro zurückkehrte, bis sie gerufen wurde, und ging dann zu ihrem privaten Esszimmer, wo Marce bereits wartete, wie Atek ihr mitgeteilt hatte.
Zusammen mit einer anderen Frau.
»Wer zum Teufel sind Sie?«, platzte es aus Cardenia heraus, bevor sie sich zusammenreißen konnte.
 
»Wir bezeichnen es als ›Evaneszenz‹«, sagte Marce. »Ströme, die sich durch die Verschiebung der Stromtopographie in unserem Teil des Universums bilden. Während die Ströme, die wir als langfristig stabil erlebt haben, nun zusammenbrechen, werden diese anderen Ströme entstehen und verschiedene Sternensysteme für einen unbestimmten Zeitraum miteinander verbinden.«
»Richtig«, bestätigte Hatide Roynold, die Frau, die Marce zu ihrer Verabredung mitgebracht hatte. »Auch wenn wir mit ›unbestimmt‹ nicht meinen, dass wir nicht einschätzen könnten, wie lange der Strom geöffnet bleiben wird. Damit meinen wir, dass die einzelnen Ströme vielleicht nur für einen Tag existieren. Oder ein paar Wochen. Oder sogar Jahre.«
»Aber sie kollabieren dennoch recht schnell, im Vergleich zu den Strömen, die wir kennen, die tausend Jahre lang offen waren«, sagte Marce. »Deshalb bezeichnen wir dieses Phänomen als Evaneszenz.«
»Eine Weile sind sie da, dann sind sie wieder weg«, sagte Roynold.
Cardenia nickte dumpf, während die beiden hastig die Details ihrer neuesten Entdeckungen durchgingen, und versuchte ihre Gedanken zu sammeln. Sie hatte es verpatzt, als sie hereingekommen war, und weder Marce noch Roynold schienen den genauen Grund dafür erkannt zu haben. Marce hatte sich entschuldigt, dass er Cardenia mit Roynold überfallen hatte, aber darauf hingewiesen, dass er es mit dem Sekretariat der Imperatox abgesprochen hatte, weshalb er davon ausgegangen war, dass Cardenia wusste, dass er einen Gast mitbringen würde.
Das war durchaus möglich, da Cardenia sich nicht die Mühe gemacht hatte, unterwegs einen Blick in ihren persönlichen Terminplan auf ihrem Tablet zu werfen, da sie wusste, wohin sie ging und mit wem sie sich treffen würde. Roynolds Anwesenheit bedeutete, dass sie für Cardenia grundsätzlich ungefährlich war, denn die Sicherheit hätte sie nicht als zusätzlichen Gast durchgelassen, wenn sie auf irgendeine Weise eine Bedrohung dargestellt hätte.
Marce hatte Roynold mitgebracht, weil sie von allen Strom-Physikern, die sich derzeit durch die Arbeit des Grafen Claremont kämpften, die Einzige war, die zum Thema Kollaps der Ströme bereits auf dem Laufenden war. Sie hatte sich schon früher damit beschäftigt, wenn auch in einem etwas anderen Zusammenhang und zudem für die Nohamapetans, die ihre Arbeit dann für ihren Versuch genutzt hatten, die Interdependenz umzustürzen.
Doch niemand schien Roynold deswegen einen Vorwurf zu machen. Nicht die Imperiale Garde, die ihr den Zutritt zum Palast gewährt hatte, und erst recht nicht Marce, der sich angeregt mit ihr unterhielt und Fakten austauschte.
Cardenia beobachtete, wie die beiden über die Ströme sprachen, und wurde sich bewusst, wie sich ein Hauch Eifersucht in ihre Emotionen schlich. Marce und Roynold diskutierten auf eine vertraute Weise, die sich für Cardenia wie Liebe auf den ersten Blick anfühlte. Sie hatten offensichtlich eine innige Beziehung zueinander, zumindest auf geistiger Ebene. Roynold war ein wenig älter als Marce, aber das wäre kein allzu großes Hindernis, wenn alles andere zusammenpasste.
Vielleicht solltest du deine Aufmerksamkeit lieber auf das richten, was sie dir zu sagen haben, bemerkte diese nervige Stimme in ihrem Kopf. Anschließend kannst du immer noch den Jungen anschmachten. Cardenia nahm sich vor, später nach dieser Stimme zu suchen und sie abzuwürgen, möglicherweise mit Alkohol.
Also hob Cardenia eine Hand, um die beiden zum Schweigen zu bringen. Marce bemerkte es sofort, während Roynold noch weiterplapperte, bis Marce eine Hand auf ihre Schulter legte, um sie zu stoppen. Cardenia sah es und spürte einen kleinen Nadelstich irgendwo in ihrer Herzregion.
»Ich muss nicht sämtliche Details wissen«, sagte Cardenia. »Ich würde sie auch nicht verstehen, wenn Sie mir alles genau erläutern, und ich muss in ein paar Minuten zu meinem nächsten Termin. Also schauen wir mal, ob ich verstanden habe, was Sie mir bislang erklärt haben.«
»Gut«, sagte Marce.
»Erstens, die Ströme kollabieren weiterhin.«
»Ja«, sagte Marce.
»Zweitens, sporadisch wird sich ein neuer Strom bilden, wo es zuvor keinen gab.«
»Ja.«
»Drittens, diese neuen Ströme wird es nur für kurze Zeit geben, und sie ersetzen keine alten Ströme.«
»Ja.«
»Nun …«, sagte Roynold.
»Nun was?«, fragte Cardenia.
»Unsere vorläufigen Ergebnisse …«, begann Roynold.
»Und das alles ist höchst vorläufig«, warf Marce ein.
»… deuten darauf hin, dass sich mit großer Wahrscheinlichkeit irgendwann ein neues Netzwerk aus Strömen mit langfristiger Stabilität in diesem Teil des Universums bilden wird«, sagte Roynold. »Wie ich es zuvor schon den Nohamapetans vorhergesagt hatte«, fügte sie hinzu.
Cardenia warf Marce einen verwirrten Blick zu. »Ist das korrekt?«
»Nun …«, begann Marce.
»Denn wenn das korrekt ist, habe ich eine ganze Menge Fragen an Sie, Lord Marce. Nicht nur freundlicher Natur. Ich bin ein sehr großes Risiko auf der Grundlage eingegangen, dass Ihre Vorhersagen korrekt sind.«
Marce hob eine Hand und zeigte dann auf Roynold. »Fragen Sie sie, was ›irgendwann‹ in diesem Kontext bedeutet.«
Cardenia wandte sich Roynold zu. »Und was bedeutet ›irgendwann‹ in diesem Kontext, Dr. Roynold?«
»Ein Zeitpunkt, der irgendwo zwischen fünftausend und achttausend Jahren in der Zukunft liegt.«
Cardenia warf Marce erneut einen verwirrten Blick zu.
»Mein Vater und ich hatten recht«, sagte Marce. »Die Ströme, wie wir sie jetzt kennen, werden bald kollabieren und für sehr lange Zeit verschwinden. Lange genug, um die Zivilisation effektiv zu Ende zu bringen, wenn wir nicht handeln.« Wieder zeigte er auf Roynold. »Und sie hatte ebenfalls recht – die Ströme werden sich in diesem Teil des Universums irgendwann neu bilden, allerdings in einer anderen Konfiguration als jetzt. Nur mit dem Zeitrahmen lag sie etwas daneben.«
»Ich hatte niemanden, der meine Daten überprüfen konnte«, sagte Roynold.
»Und wir beide haben etwas anderes übersehen, bis wir Zugang zur Arbeit des anderen hatten«, fuhr Marce fort. »Die Evaneszenz, meine ich. Sie ändert nichts an der Tatsache, dass die Ströme kollabieren und dass die Interdependenz in Gefahr ist. Aber sie könnte uns etwas mehr Zeit verschaffen, damit zurechtzukommen.«
»Wie das?«
»Sie haben gefragt, ob sich neue Ströme öffnen werden, wo es zuvor keine gab«, sagte Marce. »Das ist korrekt, das wird geschehen. Aber es gibt noch einen anderen Effekt.«
»Kollabierte Ströme werden sich wieder öffnen«, sagte Roynold. »Gelegentlich. Nicht für lange Zeit.«
»Aber lange genug, um Schiffe hindurchschicken zu können«, fügte Marce hinzu.
»Vielleicht«, sagte Roynold. »Je nachdem.«
»Und sie wieder zurückzubringen«, sagte Marce.
»Auch das nur vielleicht und je nachdem«, sagte Roynold.
»Was uns zum nächsten Punkt bringt.« Marce beugte sich vor. »Und das ist eine ganz große Sache.«
»Richtig groß«, sagte Roynold.
»Was?«, fragte Cardenia und sah die beiden abwechselnd an. »Was ist es?«
»Hatide hat vorhergesagt, dass sich ein zuvor geschlossener Strom demnächst wieder öffnen wird. Nach dem Kollaps des Terhathum-Stroms habe ich eine unserer Drohnen dorthin geschickt, wo sich damals die Strommündung befunden hat.«
»Und?«, hakte Cardenia nach.
»Sie kam durch«, sagte Roynold. »Dieser Strom ist wieder offen. Und der in Gegenrichtung ebenfalls. Beide sind wieder in Betrieb.«
»Aber nicht für lange Zeit«, warnte Marce.
»Nein«, stimmte Roynold ihm zu. »Beide werden wieder kollabieren. Der hinführende Strom in etwa einem Jahr, der zurückführende schon viel früher. Sagen wir: in drei Monaten.«
»Warum so ein Unterschied?«, fragte Cardenia.
»Es ist, wie ich Ihnen bei unserem ersten Treffen gesagt habe«, antwortete Marce. »Die Ströme, die hin- und zurückführen, haben eigentlich nichts miteinander zu tun. Und jetzt kommt’s.« Er nickte Roynold zu.
»Der zurückführende Strom war schon seit fast fünf Jahren offen«, sagte sie.
Cardenia blinzelte. »Wie ist das möglich?«
»Die Ströme halten sich nicht an unsere Zeitpläne«, sagte Roynold. »Die aktuelle Verschiebung findet schon seit Jahrzehnten statt, vielleicht schon seit Jahrhunderten.«
»Nein«, sagte Cardenia leicht verärgert. »Ich meine, wie konnte es uns entgehen, dass diese offene Strommündung in der Nähe von Nabe im Weltraum hängt?«
Roynold zuckte mit den Schultern. »Niemand hat danach gesucht. Und nichts kam aus dieser Mündung. Und der hinführende Strom war schon vor so langer Zeit kollabiert, dass vermutlich seit Jahrhunderten niemand mehr daran gedacht hat.«
»Vielleicht mit Ausnahme von Ihnen«, sagte Marce zu Cardenia.
Die verzweifelt die Hände in die Luft warf. »Könnten Sie bitte weniger geheimnisvoll sein und es mir einfach sagen?«
»Es handelt sich um Dalasýsla«, sagte Marce. »Das verlorene Sternensystem der Interdependenz. Und der Grund, warum Ihre Namenspatronin ermordet wurde.«
Cardenia war sprachlos.
»Fragen Sie sie«, sagte Roynold schließlich zu Marce.
»Was sollen Sie mich fragen?«, sagte Cardenia, die ebenfalls Marce ansah.
»Wir finden, dass wir hinfliegen sollten«, sagte Marce. »Nach Dalasýsla.«
»Warum?«
»Weil es das System ist, das wir verloren haben«, sagte Marce. »Was dort geschehen ist, könnte mit jedem anderen System der Interdependenz geschehen. Wir müssen nachschauen und möglichst umfassend in Erfahrung bringen, wie alles zusammengebrochen ist, damit wir aus ihren Fehlern lernen können.«
»Und wir müssen es bald tun«, sagte Roynold. »Bevor der zurückführende Strom erneut kollabiert.«
»Hatide hat recht. Wir brauchen ein Schiff. Und zwar bald.«
»Und Sie wollen mit diesem Schiff hinfliegen«, sagte Cardenia.
»Selbstverständlich«, sagte Marce und lächelte. »Es wird die bedeutendste wissenschaftliche Expedition in Hunderten von Jahren sein. Das will ich nicht verpassen.« Er blickte zu Roynold. »Keiner von uns beiden.«
 
Es war fast Mitternacht, als Cardenia sich endlich Scheiß drauf sagte und Marce Claremont rufen ließ.
»Was für Wissenschaftler werden Sie für diese Expedition brauchen?«, fragte sie, als er überhastet in ihren Gemächern erschien. Sein eigenes Apartment befand sich im Personalflügel des Palasts in einiger Entfernung. Cardenia wusste, dass Marce über genug Geld verfügte, nachdem sein Vater ihn mit einem beträchtlichen Anteil des Familienvermögens in einer persönlichen Datenkrypta nach Nabe geschickt hatte. Dennoch schien Marce Claremont mit dem glücklich zu sein, was im Wesentlichen eine Einzimmerwohnung mit Bad war. Es hatte mehrere Minuten gedauert, von seinem Apartment zu ihrem zu laufen und verschiedene Sicherheitskontrollen zu passieren. Die beiden standen nun leicht verlegen in geringer Entfernung voneinander in ihrem Wohnzimmer.
»Ich glaube, wir brauchen alle möglichen Fachrichtungen«, sagte Marce vorsichtig. Cardenia erkannte, dass er keine Ahnung hatte, weswegen er gerufen worden war, und nachdem sie jetzt diese Frage gestellt hatte, war er sich nicht sicher, warum sie nachts um 23.55 Uhr beantwortet werden musste. »Natürlich Strom-Physiker, aber ich denke, wir brauchen auch Biologen, Chemiker, Astrophysiker, allgemeine Physiker, Anthropologen und Archäologen …«
»Archäologen?«
»Dalasýsla ist seit Jahrhunderten tot«, sagte Marce. »Wir brauchen Leute, die verstehen, wie man solche historischen Prozesse aufarbeitet. Wir brauchen Pathologen und Historiker, vor allem solche, die sich mit Dalasýsla und der frühen Interdependenz auskennen. Außerdem brauchen wir Ingenieure und Experten, die mit den Computern und technischen Systemen jener Zeit vertraut sind. Das sind die Leute, die mir auf die Schnelle einfallen. Ich kann Ihnen einen längeren Bericht schreiben, wenn Sie möchten.«
»Was wäre, wenn ich darauf dränge, die Sache klein zu halten?«, sagte Cardenia. »Klein und leise.«
»Warum sollten Sie das wollen?«, fragte Marce.
»Je weniger Personen zu diesem Zeitpunkt von den evaneszenten Strömen wissen, die Sie und Roynold entdeckt haben, desto weniger Kopfschmerzen würde es mir bereiten, alles erklären zu müssen, ohne Sie zur Verfügung zu haben«, sagte Cardenia und bemerkte dann Marces Gesichtsausdruck. »Das heißt nicht, dass ich es für immer unter Verschluss halten will. Das heißt nur, dass ich wissen möchte, was diese Expedition über Dalasýsla herausgefunden hat, bevor ich irgendetwas bekanntgebe.«
»Andere Strom-Physiker arbeiten mit den Daten, die wir ihnen überlassen haben«, gab Marce zu bedenken. »Einige von ihnen könnten ebenfalls darauf stoßen.«
»Sie arbeiten mit den Daten von Ihnen und Ihrem Vater, ja?«
»Richtig.«
»Und nicht mit denen von Roynold.«
»Nein.«
»Dann ist es das Risiko wert.«
»Wenn Sie meinen.«
»Ich meine es. Zurück zu meiner Frage. Klein und leise. Wie viele Wissenschaftler würden Sie dann brauchen?«
»Wir könnten ein paar Fachgebiete zusammenlegen«, sagte Marce. »Nur einen Strom-Physiker, und wir verzichten auf die anderen, weil wir auch in allgemeiner und klassischer Physik ausgebildet sind, und wir können unsere Beobachtungen anschließend weitergeben, damit die Experten sie genauer auswerten. Ein Pathologe, der auch allgemeine biologische Kenntnisse hat. Es gibt viele Archäologen, die Erfahrung mit Anthropologie haben, und umgekehrt. Trotzdem brauchen wir jemanden, der mit den damaligen Computersystemen vertraut ist, und jemanden, der sich mit den Habitaten jener Zeit auskennt. Vielleicht lässt sich auch das kombinieren.«
»Also fünf oder sechs, je nachdem.«
»Scheint so. Und eine Besatzung für das Schiff.«
»Wie viel Zeit würden Sie bei Dalasýsla benötigen?«
»So viel, wie Sie uns geben wollen.«
»Nennen Sie mir einen Zeitrahmen, Marce.«
»Mindestens zwei Wochen, würde ich sagen.«
»Wie lange hin und zurück?«
»Wir gehen von etwa acht Tagen aus, auf der Basis der Daten, die wir haben, und der historischen Daten über das System. Wir sind davon überzeugt, dass sich dieser Strom wieder geöffnet hat und es kein neuer Strom ist, der nur dem alten ähnelt. Aber es kommt ein Plus oder Minus von etwa drei Tagen hinzu.«
»Also maximal elf Tage hin, zwei Wochen bei Dalasýsla und elf Tage zurück. Das ist mehr als ein Monat.«
»Jetzt verstehen Sie, warum wir die Expedition möglichst bald auf den Weg bringen wollen«, sagte Marce.
»Warum benötigen Sie zwei Strom-Physiker?«, fragte Cardenia. »Wenn Sie sonst alle Fachrichtungen zusammenlegen.«
Marce schien ein wenig zu zögern. »Ich glaube, das ist keine Frage des Benötigens«, sagte er.
»Was dann?«
»Es ist unsere Entdeckung«, sagte Marce. »Von Hatide und mir. Wir beide wollen daran teilhaben, und ich finde, wir beide haben es verdient. Ich würde sie nicht bitten wollen, hier zurückzubleiben. Und ich will definitiv dabei sein. Vielleicht ist es personalmäßig ein Luxus. Aber ich denke, das können wir uns leisten.«
»Was wäre, wenn ich Sie bitte zurückzubleiben?«, fragte Cardenia.
Marce sah Cardenia mit einem ganz leichten Lächeln an. »Eine Bitte?«, fragte er.
»Eine Bitte«, sagte sie. »Kein Befehl.«
»Euer Majestät, wenn die Imperatox um so etwas bittet, wäre es vermessen, darin etwas anderes als einen Befehl zu sehen.«
Plötzlich erinnerte sich Cardenia an ihre gestrige Diskussion mit dem Geist ihres Vaters, als es um den Unterschied gegangen war, ob man als Imperatox jemanden ins Bett befahl oder einlud. »Ach, vergessen Sie es«, sagte sie und ging zur Bar hinüber, um sich einen Drink einzuschenken.
»Ich bin verwirrt«, sagte Marce nach einer Weile.
»Willkommen im Club«, erwiderte Cardenia und gab Eis in ein Glas.
»Was habe ich gerade verpasst?«, fragte Marce.
Cardenia füllte das Glas, kippte eine nicht unerhebliche Menge hinunter und stellte das Glas wieder ab. »Ich bin wirklich ganz schlecht in so was«, sagte sie.
»Schlecht worin?«
»Sind Sie mit Roynold zusammen?«, wollte sie von Marce wissen.
»Was?«
»Ob Sie mit Roynold zusammen sind. Haben Sie beide, Sie wissen schon« – Cardenia schwenkte die Hand mit dem Glas, wobei ein Teil des Drinks überschwappte – »etwas miteinander? Eine Affäre? Eine Liebesbeziehung?«
Cardenia beobachtete, wie Marce – gepriesen sei sein dummes, ahnungsloses, nerdiges Herz – endlich die Puzzleteile zusammenfügte. »Nein«, sagte er. »Nein, wir haben nichts miteinander. Wir haben keine Liebesbeziehung.«
»Wirklich?«, hakte Cardenia nach. »Ich habe heute Nachmittag gesehen, wie sie miteinander gesprochen haben. Es war eine sehr angeregte Unterhaltung.«
»Das ist so, weil wir die einzigen beiden Menschen im gesamten System sind, die verstehen, wovon der andere gerade redet«, sagte Marce. »Zumindest, wenn es um die Ströme geht. Es ist so, als würde man die einzige andere Person auf der Welt finden, die die gleiche Sprache spricht wie man selbst.«
»Ja, sehen Sie, genau das habe ich gemeint«, sagte Cardenia und leerte den Rest ihres Drink. Dann machte sie sich daran, das Glas erneut zu füllen.
»Es ist die Sprache der Strom-Physik«, sagte Marce. »Sehr spezialisiert. Sehr abstrus. Und alles andere als romantisch.«
»Sind Sie sich wirklich sicher, dass Roynold genauso denkt?«
»Sie glauben, dass sie auf mich steht?«
»Vielleicht.«
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich ihr Typ bin«, sagte Marce.
»Was meinen Sie, was ihr Typ wäre?«
»In erster Linie mathematische Symbole. Wenn Sie etwas mehr Zeit mit ihr verbringen würden, wüssten Sie, dass sie Menschen nicht besonders gut leiden kann.«
»Sie kann Sie gut leiden.«
»Sie akzeptiert es, sich mit den körperlichen Teilen von mir auseinanderzusetzen, weil das der Preis ist, um mit meinem Gehirn zusammenzuarbeiten. Das ist nicht ganz dasselbe.«
Cardenia war für einen Moment still. »Also ist überhaupt nichts zwischen Ihnen beiden.«
»Falls die Zivilisation überlebt, gehen wir beide vielleicht in die Geschichte ein, als gemeinsame Entdecker der Claremont-Roynold-Theorie der Stromdistribution, zusammen mit meinem Vater«, sagte Marce. »Aber sonst ist da nichts.«
»Ach, verdammt«, sagte Cardenia. Sie blickte in ihren Drink und schaute dann wieder zu Marce auf. »Hatte ich schon erwähnt, dass ich in so was wirklich ganz schlecht bin?«
Marce grinste. »O ja.« Er deutete auf das wieder aufgefüllte Glas in ihrer Hand. »Dürfte ich Sie bitten, das wegzustellen?«
»Warum?«
»Weil ich, falls wir das Gespräch führen werden, von dem ich annehme, dass wir es führen werden, gern davon ausgehen würde, dass es dann nicht der Alkohol ist, der aus Ihnen spricht.«
 
»Du hättest nein sagen können, weißt du«, sagte Cardenia anschließend, als sie in klassischer Kuschelpose im Bett lagen.
»Warum hätte ich das tun sollen?«, sagte Marce. »Du bist die Imperatox. Du könntest mich erschießen lassen.«
Cardenia knuffte ihn leicht. »Darauf wollte ich hinaus. Du sollst nicht glauben, dass dies irgendeine Art von Befehlsausführung war. Dass ich dich angemacht habe, weil du nicht nein sagen kannst.«
»Glaub mir, nach dem Gespräch vorhin würde ich niemals auf die Idee kommen, du hättest mich in dein Bett kommandiert.«
»O Gott«, sagte Cardenia und drückte das Gesicht in Marces Schulter. »Erinnere mich nicht daran. Das wird mich bis ans Ende meiner Tage verfolgen.«
»Ich fand es süß.«
»Ich schwöre dir, dass ich eigentlich gar nicht der eifersüchtige Typ bin. Das war etwas ganz anderes.«
»Und was war es?«
»Es war dieses ›Er steht auf eine andere, und jetzt bin ich traurig und möchte eine komplette Torte essen‹.«
»Das ist ein sehr spezieller Fall.«
»Nun, Torte ist was Tolles.« Cardenia hob den Kopf und küsste Marce. »Aber das hier gefällt mir besser.«
»Es freut mich sehr zu hören, dass ich besser als Torte bin«, sagte Marce.
»Mach dich nicht lustig.«
»Das tue ich nicht.«
»Du willst immer noch auf diese Dalasýsla-Expedition gehen, nicht wahr?«, fragte Cardenia etwas später.
»Ja, natürlich«, sagte Marce.
»Ich könnte dich begleiten.«
»Ich denke, die Interdependenz würde es bemerken, wenn die Imperatox plötzlich verschwunden wäre.«
»Das stimmt nicht ganz«, sagte Cardenia. »Samuel III. war für mehrere Monate verschwunden. Niemand hat ihn allzu sehr vermisst.«
»Du könntest von etwas größerer Bedeutung für das Wohlergehen der Interdependenz sein als Samuel III., wer auch immer das war.«
»Das ist gut möglich.«
»Und angesichts der Kontroversen, die du in letzter Zeit losgetreten hast, würden die Leute es auf jeden Fall bemerken, wenn du weg bist.«
Cardenia blickte wieder zu ihm auf. »Das ist eine dezente Anspielung auf die Visionen, nicht wahr?«
»Ich werde jetzt die Klappe halten«, sagte Marce.
»Aha? Was denkst du darüber? Ganz ehrlich.«
»Spielt das eine Rolle?«
»Ja. Für mich schon.«
»Ich glaube, dass die Imperatox Grayland II. alles in ihrer Macht Stehende tut, um zu gewährleisten, dass die Zivilisation und die Menschheit die nächsten zehn Jahre und länger überleben. Und falls sie Visionen hat, mit denen sie der Menschheit hilft zu überleben, dann finde ich das gut so.«
Cardenia küsste Marce erneut. »Danke.«
»Ich meine, ich wäre glücklicher gewesen, wenn du dich einfach nur mehr in die Wissenschaft hineingekniet hättest«, sagte Marce.
»Vielleicht beim nächsten Mal«, sagte Cardenia.
Das entlockte Marce ein Schnaufen.
»Was denkst du über die Imperiale Flotte?«, fragte Cardenia.
»Darüber habe ich noch nie genauer nachgedacht«, sagte Marce. »Warum?«
»Weil ich von ihr ein Schiff mit Besatzung und Wissenschaftlern abkommandieren werde, um dich nach Dalasýsla und zurückzubringen. Die Flotte kann das schnell und leise erledigen, und niemand stellt irgendwelche Fragen, wenn die Imperatox einen Auftrag für die Flotte hat. Das heißt«, räumte sie ein, »die Leute werden Fragen stellen. Aber sie werden es nicht außerhalb der Befehlskette tun.«
»Wann wird das Schiff bereit sein?«
»Ich werde Admiral Emblad sagen, dass ich es in einer Woche brauche. Oder in fünf Tagen, wenn es geht.«
»Das ist schnell.«
»Ja, das ist es.« Cardenia rollte sich auf ihn. »Und zwar, weil du an dieser Expedition teilnehmen musst und ich will, dass du so schnell wie möglich zurückkommst. Weil ich auf das hier, was auch immer es ist, so schnell wie möglich zurückkommen will.«
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Cal Dorick hatte es geschafft, Nadashe Nohamapetan aus dem Gefängnis zu holen – für exakt acht Stunden.
»Der Richter hat sich schließlich einverstanden erklärt, uns eine Anhörung zu Ihrem psychischen Zustand zu ermöglichen«, erklärte Dorick ihr bei ihrem wöchentlichen Treffen. »Ich argumentiere damit, dass Ihre Zeit hier eine große Belastung für Ihre ohnehin angeschlagene Psyche darstellt und Sie stattdessen in eine gesicherte psychiatrische Einrichtung verlegt werden müssen. Die Staatsanwalt lehnt das selbstverständlich ab, also hat der Richter verlangt, dass Sie persönlich anwesend sind, damit er Sie aus eigener Anschauung einschätzen kann, denn wer braucht schon ein medizinisches Diplom in Psychiatrie, wenn man selbst ein juristisches Diplom und eine übermäßig große Überzeugung von der eigenen Bedeutung hat?«
»Und wir glauben, ein Aufenthalt in einer psychiatrischen Einrichtung wäre besser als der in dieser Anstalt?«, fragte Nadashe.
»Es wäre nicht optimal, aber immer noch besser als ein Ort, wo Leute versuchen, Sie mit einem Löffel abzustechen.«
»Ich dachte, wir hätten uns auf die Geschichte geeinigt, dass die Lady mit dem Löffel und die Lady mit der Zahnbürste sich zufällig gegenseitig abstechen wollten, während ich unschuldig vorbeispaziert bin.«
Nadashe bemerkte Doricks heldenhafte Bemühung, nicht die Augen zu verdrehen. »Gut. Sagen wir also, dass es immer noch besser ist als ein Ort, wo Leute spontan versuchen, sich gegenseitig zu massakrieren, während Sie rein zufällig vorbeispazieren. Was ist überhaupt aus der Zahnbürstenlady geworden?«
»Ich glaube, sie ist immer noch in Einzelhaft. Anscheinend war es nicht das erste Mal, dass sie eine Zahnbürste benutzt hat.«
»Sie begegnen unglaublich interessanten Menschen, Lady Nadashe.«
»Und dennoch sitze ich jetzt hier mit Ihnen zusammen.«
Dorick hob einen Finger, als wollte er sagen: Ich gebe zu, da ist was dran. »Um auf das Thema zurückzukommen, wir werden in zwei Tagen vor dem Richter stehen, also sollte Ihnen die Prozedur klar sein. Die Leute werden kommen und Sie fesseln, Sie im Lift zur Oberfläche hinaufbringen und sie im Bodenfahrzeug anketten. Ich habe wegen Ihrer Sicherheit Lärm gemacht, also können Sie sich darauf freuen, dass sie in Ihrem Triumphwagen solo sein werden, und mit ›solo‹ meine ich, dass nur drei Wachen bei Ihnen sein werden, mit nichttödlichen, aber, wie mir versichert wurde, dennoch außerordentlich schmerzhaften Betäubungsknüppeln und Schockwaffen. Das soll anscheinend als Vorsichtsmaßnahme dienen, falls Sie einen Adrenalinschub haben und Ihre Ketten sprengen oder einen Dietrich in den Wagen schmuggeln mittels einer Methode, die meine Vorstellungskraft übersteigt. Was mich daran erinnert, dass Sie an beiden Enden Ihrer Reise durchsucht werden, und zwar auch an beiden Enden Ihres Körpers. Tut mir leid, aber das war nicht verhandelbar.«
Nadashe zuckte mit den Schultern. »Am College wurde ich schon schlimmer begrapscht.«
»Ich weiß nicht, was ich mit dieser Information anfangen soll. Ich werde nur sagen: Wenn Sie sich tatsächlich wünschen, dass der Richter ernsthaft in Betracht zieht, dass Ihr Verbleib in dieser Anstalt Ihrer angeschlagenen psychischen Verfassung abträglich ist, könnte es helfen, wenn Sie den Eindruck einer, sagen wir, Abträglichkeit erwecken würden.«
»Damit wollen Sie sagen, dass ich nicht hinreichend angeschlagen wirke?«
»Ich will damit sagen, dass ich zwar denke, dass Ihre ungerührte Miene generell wunderbar zu Ihnen passt, aber vor diesem speziellen Publikum bei dieser speziellen Gelegenheit sollten Sie es vielleicht mit einer anderen Taktik probieren. Oder auch nicht, seien Sie ganz Sie selbst.«
Nadashe musterte ihren Anwalt. »Rufen Sie mir noch einmal ins Gedächtnis, warum ich Sie engagiert habe.«
»Ich weiß es wirklich nicht, Lady Nadashe. Aber da Sie mich bereits im Voraus bezahlt haben, ungefähr für die nächsten vierzig Jahre – vielen Dank übrigens, meine Frau liebt die neue Esszimmergarnitur womöglich mehr als mich –, können Sie sich genauso gut weiterhin mit mir begnügen.«
»Wir werden sehen.«
»Des Weiteren, unter der Voraussetzung, dass die Anhörung über Ihren psychischen Zustand nicht den ganzen Tag dauert, was nicht der Fall sein wird, da sich Ihr Richter selten länger als fünfzehn Minuten mit einem Fall beschäftigt, wenn es sich vermeiden lässt, habe ich für Sie und Ihre Ehrengarde die Benutzung des Besprechungszimmers in meinem Büro vorbereitet. Ich habe mehrere Termine für Sie vereinbart, einschließlich eines Gesprächs mit Ihrer Mutter, der Gräfin Nohamapetan.«
Nadashe zuckte zusammen.
»Ist das nicht in Ihrem Sinne?«, fragte Dorick. »Ich kann sie wieder von der Liste streichen. Ich fürchte den rechtschaffenen Zorn der Gräfin, wenn ich das tue, aber Sie sind meine Klientin, Lady Nadashe, nicht Ihre Mutter.«
»Nein«, sagte Nadashe. »Ich würde sie lieber an einem Ort treffen, der zumindest nominell meine Domäne ist.«
»Wenn ich gar keine Termine für Sie mache, würden Sie Ihrer Mutter gar nicht begegnen.«
»Ich finde es nett, dass Sie an so etwas glauben.«
»Haben Sie irgendwelche besonderen Wünsche für die Besprechung mit ihr?«
»Lassen Sie sie nach Löffeln und Zahnbürsten durchsuchen, bevor sie den Raum betritt.«
»Ich weiß nicht, ob das ein Witz sein soll, also werde ich mir einfach einen entsprechende Hinweis notieren.« Dorick notierte sich etwas.
»Sollten Sie tatsächlich Anstalten machen, sie zu durchsuchen, wird ihr Leibwächter Sie höchstwahrscheinlich aus dem Fenster werfen.«
»Gut zu wissen.« Dorick löschte die Notiz.
»Was ist mit der anderen Sache?«
»Welche andere Sache?«
»Die andere Sache.«
Dorick starrte Nadashe mehrere Sekunden lang verständnislos an, bis ihm klar wurde, was sie meinte. »Ach so, das. Nun, zu meinem Bedauern muss ich Ihnen sagen, dass die Bestätigungen, um die Sie Ihre Freunde hinsichtlich Ihres Charakters gebeten haben, nur schwer zu beschaffen waren, und ich glaube, einige Ihrer Freunde gehen mir bewusst aus dem Weg. Also arbeite ich noch daran. Ansonsten könnte es Sie interessieren, dass verschiedene Nachrichtenquellen sehr faszinierende Informationen über Ihren verstorbenen und geliebten Bruder Amit zutage gefördert haben.«
»Tatsächlich.«
»Ja, anscheinend hat Ihr Bruder mit diversen prominenten Gestalten der Unterwelt über die Möglichkeit eines Versicherungsbetrugs mit einem der Schiffe des Hauses gesprochen. Offenbar hat er Gelder des Hauses unterschlagen und musste die Summe ersetzen, bevor jemand darauf aufmerksam wird. Und ein solches Problem lässt sich ganz leicht durch die Vernichtung eines viele Millionen Marken teuren Raumschiffs lösen.«
Nadashe nickte. »Was habe ich Ihnen gesagt?«
»Ich kann es selbst kaum glauben«, erwiderte Dorick.
Dazu lächelte Nadashe. Der kleine Tanz, den Dorick soeben hatte aufführen müssen, war traurig und etwas armselig, aber notwendig. Denn er ließ es so aussehen, als wüsste er nichts über ihre Abmachung mit Deran Wu, da es sich um einen kriminellen Plan handelte und man ihm dafür juristisch das Fell über die Ohren ziehen würde. »Mit wem treffe ich mich sonst noch, abgesehen von meiner Mutter?«
»Lord Teran Assan hat um ein Gespräch gebeten.«
»Mit welcher Begründung?«
»Er sagte, er möchte an Ihrer Weisheit teilhaben, was bestimmte Mitglieder des Exekutivkomitees betrifft. Anscheinend fällt es ihm schwer, zu einigen von ihnen ein harmonisches Verhältnis zu entwickeln.«
»Das liegt daran, dass er ein Arschloch ist.«
»Darauf hätte ich ebenfalls getippt. Doch angesichts seiner Stellung im Komitee ist er jemand, zu dem man gute Beziehungen pflegen sollte.« Bei den letzten Worten zog Dorick die Augenbrauen hoch, um Nadashe zu signalisieren, dass Teran Assan tatsächlich ein nützliches Werkzeug war und man ihm vielleicht einen Knochen hinwerfen sollte.
Nadashe stöhnte. »Machen Sie diesen Termin so kurz wie menschenmöglich.«
»Verstanden. Auch das Büro von Kiva Lagos hat angerufen und sich erkundigt, ob Sie ein wenig Zeit erübrigen könnten.«
»Gütiger Himmel, warum?«
Dorick blickte auf seine Notizen. »Anscheinend hat die Lady ein paar finanztechnische Fragen.«
»Die Finanzen des Hauses waren Amits Job, nicht meiner.«
»Das Büro von Lady Kiva hat diesen Einwand vorhergesehen und sagt, man vermutet, Sie könnten über einige Informationen verfügen, die für sie von Nutzen wären.«
Was führt diese Frau im Schilde?, fragte sich Nadashe. Sie und Kiva waren sich am College nicht besonders nahe gewesen, obwohl sie im selben Schlafsaal untergebracht waren und Kiva mit Ghreni gevögelt hatte. Sie beide hatten instinktiv verstanden, dass nur dann Harmonie zwischen ihnen herrschen würde, wenn sie sich aus den Angelegenheiten der jeweils anderen heraushielten. Jetzt steckte Kiva tief in Nadashes Angelegenheiten, was ihr überhaupt nicht gefiel. »Diesen Termin haben Sie noch nicht vereinbart?«
»Nein, ich wollte auf Ihre Zustimmung warten.«
»Dann verzichten Sie darauf. Was auch immer sie mit unseren Finanzen anstellt, ich will damit nichts zu tun haben, nicht einmal ansatzweise. Haben Sie verstanden, was ich gesagt habe?«
»Ich werde mich bemühen klarzustellen, dass Sie sich keinerlei Sorgen wegen Lady Kivas Beschäftigung mit den Finanzen Ihres Unternehmens machen«, sagte Dorick ausdruckslos, was bedeutete, dass er verstanden hatte, dass die Anweisung etwas mehr beinhaltete als nur die Nichtwahrnehmung eines Termins. »Und damit ist unsere Zeit für heute auch schon abgelaufen. Wir sehen uns in zwei Tagen wieder, Lady Nadashe. Vermeiden Sie bis dahin Zahnbürsten und Löffel. Und arbeiten Sie an Ihrer Betrübnis.«
»Dazu ist nicht viel Arbeit nötig«, versicherte Nadashe ihm. Und zumindest das war die Wahrheit. Trotz ihres Galgenhumors, trotz ihrer ungerührten Miene ging ihr das Gefängnisleben an die Nieren. Die Aussicht darauf, jeden Tag für den Rest ihres Lebens, war für Nadashe nur schwer zu ertragen. Wenn das bedeutete, einen kleinen Nervenzusammenbruch vor einem Richter vorzutäuschen, dann war sie bereit, es zu versuchen.
Auf die eine oder andere Weise würde sie hier herauskommen.
 
»Damit meine ich, dass es nicht nach Fisch schmeckt«, sagte ein Wachmann zum anderen, während das Fahrzeug über die luftlose Oberfläche von Nabe holperte. Die beiden Wachen hatten die vergangene halbe Stunde über Essen gesprochen, während die dritte schnarchend auf einem Sitz zusammengesackt war. Nadashe beneidete den Mann.
»Natürlich schmeckt es nach Fisch«, sagte der andere Wachmann. »Fisch schmeckt immer nach Fisch. Deshalb heißt es ›Fisch‹.«
»Richtig, aber ich meine, dass es nicht so fischig schmeckt wie die meisten Fische.«
»Also ist es nicht ganz so fischig.«
»Das will ich damit sagen.«
»Das heißt, dass es trotzdem fischig schmeckt«, sagte der zweite Wachmann. »Nur auf andere Weise.«
»Nein, du verstehst es nicht«, sagte der erste Wachmann und wandte sich dann Nadashe zu, um sie in die wichtige Diskussion einzubeziehen, was fischigen Fisch ausmachte.
Tu es nicht tu es nicht wage es nicht verdammt, dachte Nadashe zornig in Richtung des Wachmanns, um den Gorilla zum Schweigen zu bringen.
»Also, ich möchte Sie nach diesem Fisch fragen«, setzte der Wachmann an, und dann gab es einen schrecklichen Knall, der Transporter wurde hochgeworfen und kippte brutal zur Seite, und Nadashe konnte nur noch daran denken, wie dankbar sie war, dass ihre letzten Worte keine idiotische Diskussion über Aquakultur waren.
Ein paar Sekunden später wurde ihr bewusst, dass sie gar nicht starb, sondern von der Decke des Fahrzeugs hing, weil das, was jetzt die Decke war, vorher die Seitenwand gewesen war, wo man sie festgeschnallt und angekettet hatte. Ihre Fesseln hielten auf bewundernswerte Weise, also war sie nicht tot, was gut war, aber das tiefe, heftige Zischen, das sie hörte, verriet ihr, dass die Luft aus der Transportkabine entwich, was bedeutete, dass sie bald ersticken würde, was gar nicht gut war.
Nadashe blickte nach unten und sah, dass der dritte Wachmann zerknautscht dalag, den Hals in einem unmöglichen Winkel verrenkt. Er ging im Schlaf, dachte sie. Wie nett. Die anderen beiden lagen benommen auf dem Boden, der zuvor eine Seite gewesen war.
»Ich brauche eine Maske!«, schrie Nadashe sie an. »He! Hören Sie mich? Ich brauche eine Maske!«
Einer von ihnen – derjenige, der überzeugt gewesen war, dass der Fisch nicht fischig war oder was zum Teufel auch immer – blickte verwirrt zu ihr hoch. Dann nickte er und suchte an der Wand nach den Sauerstoffmasken für den Notfall.
»Das ist nicht die Wand!«, sagte Nadashe. »Zu Ihren Füßen!«
Nichtfischig brauchte noch ein paar Sekunden länger, um das zu verarbeiten, und dann, siehe da!, kam die Erleuchtung, und der Kasten mit den Sauerstoffmasken an der Wand, die nun der Boden war, wurde gefunden. Nichtfischig setzte sich eine auf, reichte eine andere an Dochfischig weiter, entschied, dass Wachmann Nummer drei keine benötigen würde, und gab dann Nadashe eine, die sie mit einigen Schwierigkeiten aufsetzte, da ihre Hände gefesselt waren.
»Sie bleiben hier«, sagte der Wachmann, was Nadashe fassungslos machte, denn was sollte sie auch sonst tun, solange sie gefesselt und angeschnallt war. »Wir werden über Funk Hilfe rufen.«
Es gab einen weiteren schrecklichen Knall, und die Hecktüren des Transporters flogen auf, und alle Wachen, ob lebend oder verstorben, wurden ins Vakuum an der Oberfläche von Nabe hinausgesogen. Nadashe griff verzweifelt nach ihrer Maske, damit sie ihr nicht vom Gesicht gerissen wurde. Kurz bevor sich ihr Blick verschleierte, sah sie, dass Nichtfischig und Dochfischig ihre verloren hatten und gleichzeitig nach Luft schnappten und erfroren.
Unverzüglich biss die Kälte auch in Nadashes Haut. Theoretisch lag die Überlandstraße nach Nabenfall in der gemäßigten Zwielichtzone des rotationsgebundenen Planeten, aber »gemäßigt« hatte eine andere Bedeutung, wenn die Temperaturspanne 500 Grad umfasste. »Gemäßigt« hieß in diesem Fall »bitterkalt«.
Licht schien in Nadashes Gesicht, und dann war sie von zwei Personen in Raumanzügen umgeben, die ihre Ketten und Sicherheitsgurte zerschnitten. Nadashe fiel von der Decke in ihre Arme und wurde schnell in einem klaren, klobigen Ganzkörperanzug versiegelt, der sie im nächsten Moment in warme Atemluft tauchte. Nadashe stand für eine Sekunde da und genoss die Wärme, dann wurde sie aus dem zertrümmerten Transportfahrzeug gedrängt. Als sie ausstieg, sah sie die Leichen der Wachen und das Wrack des Transporters. Ein solches Fahrzeug wurde manuell gesteuert. In Anbetracht seines Zustands ging Nadashe davon aus, dass es dem Fahrer genauso ergangen war wie den Wachen, wenn nicht sogar schlimmer.
Nadashe wurde zu etwas geführt, das wie ein Lagercontainer mit Luftschleuse aussah. Sie wurde in die Luftschleuse geschoben und eingeschlossen. Nachdem sich der Luftdruck normalisiert hatte, öffnete sich die Innentür, und zwei weitere Personen nahmen sie in Empfang. Dann legten sie eine Leiche ohne Kopf in die Schleuse und verriegelten die Tür wieder. Danach wandten sie ihre Aufmerksamkeit Nadashe zu, schälten sie aus dem Ganzkörperanzug und nahmen ihr die Sauerstoffmaske vom Gesicht.
Die gesamte Aktion von der Befreiung aus dem Transporterwrack bis zum Ablegen des Anzugs hatte weniger als sechzig Sekunden beansprucht.
»Lady Nadashe«, sagte jemand zu ihr. Sie drehte sich um und sah, dass es Lord Teran Assan war, der ebenfalls einen Anzug trug. »Schön, Sie zu sehen.«
»Was machen Sie hier?«, fragte Nadashe.
»Ich überwache nur Ihre Rettung«, sagte Assan. Als Nadashe den Mund zu einer Erwiderung öffnete, hob Assan eine Hand. »Später«, sagte er und ging zur Luftschleuse, in der erneut der Druckausgleich hergestellt worden war. »Übrigens soll ich Ihnen Grüße von Ihrer Mutter ausrichten.«
»Tatsächlich?«
»Sie werden sie bald treffen.« Assan salutierte ihr und verschwand dann durch die Schleusentür.
 
Lord Teran Assan wollte nicht lügen: Er war total begeistert, dass sein Häftlingsbefreiungsplan so reibungslos ablief.
Und es war sein Plan, denn er war es gewesen, der ihn der Gräfin Nohamapetan vorgeschlagen hatte. »Hören Sie«, hatte er gesagt und der Gräfin eine Visualisierung auf einem Tablet gezeigt. »Dieser Abschnitt der Straße nach Nabenfall wird nur leicht überwacht, und diese Überwachung lässt sich ohne große Schwierigkeiten stören. Ich habe meine Hacker bereits darauf angesetzt. Ich kann ein Fünf-Minuten-Fenster öffnen, in dem die gesamte Bodenüberwachung ausfällt.«
»Damit bleibt noch die Drohnenüberwachung, die den Transporter begleitet«, sagte Tinda Louentintu. Die Stabschefin der Gräfin übernahm wie üblich die Schwerarbeit während der Besprechung. »Sie senden kontinuierlich Videoaufnahmen an die Haftanstalt.«
»Das ist richtig«, stimmte Assan zu. »Und diese Übertragung lässt sich gleichzeitig blockieren und fälschen. Dazu benötigt man nur die Verschlüsselungscodes für die einzelnen Drohnen, die ich zufällig besitze, weil die Kontrolleurin dieser Drohnen mehr an Geld als an Sicherheit interessiert ist.«
»Und dann wäre da noch die Satellitenüberwachung«, sagte Louentintu.
Assan lächelte. »Diese Nuss war schwerer zu knacken. Dazu brauchte ich jemanden, der uns direkten Zugang zum Satelliten verschaffen kann. Was ein Zugang zu Militärkreisen bedeutet. Die gute Neuigkeit ist, dass sich die Gräfin in ihrer Weisheit zwischen Jasin und Deran Wu für Jasin als ihren bevorzugten Wu-Cousin entschieden hat. Im Gegenzug hat sich Jasin einverstanden erklärt, der Gräfin aus Dank für ihre Gunst zu helfen.«
»Sie wollen einen Zugriff vor einem militärischen Satelliten verbergen«, sagte Louentintu. »Und wenn in den Satellitenaufnahmen nichts davon zu sehen ist, wird das überhaupt nicht verdächtig wirken.«
»Natürlich wird es in den Aufnahmen zu sehen sein«, sagte Assan. »Wir wollen die Explosion des Transporters nicht verbergen. Aber wir werden die Explosion fälschen und es so aussehen lassen, als würde der Transporter langsamer als tatsächlich gefahren. Das heißt, wenn sich jemand die Satellitenbilder ansieht, werden wir längst über alle Berge sein. Und dieselbe Simulation lassen wir für die Drohnen und die Überwachungskameras laufen. Niemand wird nach uns suchen, weil niemand sehen wird, dass wir dort waren. Sie werden nur sehen, was wir ihnen zeigen. Und das wird eine tragische Explosion des Transporters sein.«
»Man wird es bemerken, wenn Nadashe fehlt.«
»Das habe ich berücksichtigt.«
»Wie?«
Assan sah nicht die Stabschefin, sondern die Gräfin an. »Vielleicht wäre es Ihnen lieber, darüber keine näheren Einzelheiten zu erfahren.«
»Wie lange wird das Ganze dauern?«, fragte Louentintu.
»Mit den richtigen Leuten vor Ort weniger als vier Minuten. Davor und danach offensichtlich deutlich länger, aber diese Zeiträume liegen außerhalb von neugierigen Blicken.«
»Und Sie sind davon überzeugt, dass Sie es organisieren können?«
»Mit Ihrer Hilfe und der von Jasin Wu, ja.«
»Was brauchen Sie von uns?«
»Ihr Einverständnis und Geld.«
»Wie viel Geld?«, fragte die Gräfin.
»Gräfin, diese Aktion muss schnell und gut durchgeführt werden. Billiglösungen sind kein Teil der Gleichung.«
Assan bekam das Einverständnis, er bekam den Zugang über seine eigenen Verbindungen und die von Jasin Wu, und er bekam Geld in ausreichender Menge, um unmögliche Dinge so schnell und reibungslos möglich zu machen, dass es an ein Wunder grenzte. Natürlich waren Assan große Geldsummen nicht fremd. Er war der Leiter der Firmen seiner Familie im Nabe-System. Täglich bewegte sich mehr Vermögen durch sein Büro, als manche menschliche Zivilisation während ihrer gesamten Existenz umgesetzt hatte. Aber es gab einen enormen Unterschied zwischen den alltäglichen Abläufen des Kommerzes und den Ausgaben von irrwitzigen Mengen von Bargeld im Dienste strafbarer Handlungen.
Dass Assan das alles bewerkstelligte, während er als Leiter seines Hauses und Mitglied des Exekutivkomitees fungierte, war für ihn lediglich das Sahnehäubchen auf der Torte. Die uralte Redensart »wie man mit Mord davonkommt« war ihm mehr als einmal durch den Kopf gegangen. Er würde mit Mord davonkommen. Und einer Gefangenenbefreiung. Und mindestens sieben weiteren Kapitalverbrechen.
Es war herrlich, und Assan hatte sich noch nie zuvor so lebendig gefühlt.
Für Assan war es selbstverständlich, dass er bei der Aktion vor Ort sein würde. Es war eine höchst riskante und höchst lohnenswerte Mission – zumindest sagte er das der Gräfin. Für ihn war es Ehrensache, dafür zu sorgen, dass sie mit den hauchdünnen Zeit- und Kompetenztoleranzen ausgeführt wurde, die ein solches Unternehmen erforderte. Er hatte bereits mit der Leiterin des Söldnerteams gesprochen, das für die Mission eingesetzt werden sollte, und sie hatte zugestimmt, dass er anwesend sein sollte, um die Schlussphase der Befreiungsaktion zu überwachen, gefolgt vom letzten Schliff, den Assan dem Ganzen verleihen würde.
Louentintu hatte natürlich recht gehabt. Falls sich keine Spur von Nadashes Leiche im Transporter fand, würde niemand glauben, dass es ein bloßer Unfall war. Jeder wusste, dass die Nohamapetans über Geld und Macht und den Glauben verfügten, dass Gesetze eher so etwas wie Richtlinien und damit bestenfalls optional waren. Vom Polizeipräsidium in Nabenfall bis hinauf zum Imperialen Ermittlungsministerium würde jeder seine Nase in den Fall stecken, wenn Nadashe spurlos verschwand.
Also ließ Assan diskret durchsickern, über Agenten, die nicht zu ihm zurückzuführen waren, wonach er suchte: eine Frau von Nadashes Körpergröße, Gewicht und Hautfarbe. Assan stellte klar, dass er nichts mit einem Mord zu tun haben wollte. So etwas war zu auffällig und würde die falsche Art von Aufmerksamkeit erregen. Aber falls zufällig irgendwo eine tote Frau auftauchen sollte, nun gut. Assan würde gern davon erfahren.
Es dauerte gar nicht lange. Der Gerichtsmediziner, der die Belohnung einsteckte, versicherte Assans Agenten, dass die Frau kein Mordopfer war, sondern ein Ausrutscher in der Badewanne, klar, warum nicht. Die Frau war alleinstehend, eine Herumtreiberin ohne echte Freunde und nähere Verwandte. Niemand würde sie vermissen, auch nicht in den Daten des Gerichtsmediziners, aus denen sie praktischerweise gelöscht worden war.
Die Frau, wer auch immer sie gewesen war, existierte nicht mehr außerhalb des Verwendungszwecks, den Assan für sie vorgesehen hatte. Sie wurde ohne Kopf und ohne Fingerkuppen in die Missionszentrale geliefert. Ihre Blutgefäße waren geleert und mit einem sauerstoffhaltigen Brandbeschleuniger gefüllt worden, der ihre DNS zerstören würde und mit Wachskappen am Hals und an den Fingerspitzen am Auslaufen gehindert wurde.
Sie war hübsch und würde wie ein Feuerwerk hochgehen. Man würde auf eine Leiche stoßen, die ungefähr Nadashes Größe und Gewicht hatte, aber wenn alles nach Plan verlief, wäre fast nur noch Asche von ihr übrig. Selbst wenn nicht, wäre es nahezu unmöglich, sie auf irgendeine Weise zu identifizieren.
Im Raumanzug beobachtete Assan, wie seine Söldner die Leiche der Frau in das Wrack des Transporters legten, zusammen mit den Leichen der Wachleute. Danach würde das gesamte Fahrzeug schlagartig in Flammen aufgehen, auf genau die Art, wie sich ein Brand entwickelte, wenn die Batterien wegen interner struktureller Defekte hochgingen. Die Batterien brauchten keinen Sauerstoff, um zu brennen, was auf einer luftlosen Welt äußerst praktisch war. Sie enthielten bereits ihren eigenen Brennstoff, und zur Sicherheit würde man dafür sorgen, dass sie hochgingen. All das diente lediglich dazu, die Leichen etwas vollständiger verbrennen zu lassen.
Jemand tippte ihm auf die Schulter. Die Kommandantin der Söldner signalisierte ihm, dass er sein Kommunikationssystem überprüfen sollte. Assan tat es; er hatte vergessen, es einzuschalten.
»Tut mir leid«, sagte er über die Verbindung.
»Wir stellen einen gesicherten Anruf an Ihren Anzug durch«, sagte sie. »Es ist die Gräfin.«
Assan nickte, und als der Anruf hereinkam, wandte er sich von der Kommandantin ab, um sich und der Gräfin ein wenig Privatsphäre zu verschaffen. »Assan hier«, sagte er.
»Lord Teran«, sagte die Gräfin. »Wie läuft es mit der Befreiungsaktion?«
»Exakt wie geplant und genau im Zeitrahmen. Wir werden innerhalb der nächsten zwei Minuten von hier abgeflogen sein.«
»Das ist bemerkenswerte Planungsarbeit.«
»Vielen Dank, Gräfin. Es freut mich, Ihnen zu Diensten sein zu können.«
»Das waren Sie«, versicherte die Gräfin ihm. »Aber ich glaube, wir werden Ihre Dienste nicht länger benötigen, Lord Teran.«
Assan wollte gerade fragen, was sie damit meinte, doch dann wurde er davon abgelenkt, dass ein Messer mitten in seine rechte Niere stach und nach rechts schnitt. Im nächsten Moment entwich die Luft aus seinem Anzug sowie sein Blut ins Vakuum. Assan drehte sich herum, während das Messer weiterhin in seiner Niere steckte, und sah, dass die Missionskommandantin ein zweites Messer in der Hand hielt. Dieses fuhr in seinen Bauch und wurde auf dieselbe Weise nach rechts gezogen. Assans Anzug pumpte verstärkt Sauerstoff in seinen Helm, um den anderweitigen Verlust auszugleichen, was bedeutete, dass Assan immer noch hören konnte, was die Gräfin zu ihm sagte.
»Sie haben als Mittelsmann zwischen mir und den Wu-Cousins fungiert«, erklärte sie gerade. »Doch dann habe ich mich gefragt, wozu ich eigentlich einen Mittelsmann brauche. Also habe ich mich mit beiden getroffen. Wie sich herausstellte, haben Sie beide zum Narren gehalten, was ihnen gar nicht gefiel. Schließlich gelangten wir zu einer alternativen Übereinkunft, mit der wir alle sehr zufrieden sind. Wir beschlossen, dass dieser kleine Befreiungsplan von Ihnen besser aussehen würde, wenn er den Anschein erweckt, fehlgeschlagen zu sein, wobei auch Sie zu Tode gekommen sind. Wir haben Nadashes Anwalt bereits als Ihren Komplizen belastet. Eine sehr detaillierte Geschichte. Und wir mussten Ihre Planung hinsichtlich der Videoaufzeichnungen ein wenig anpassen. Jetzt zeigen die Bilder etwas anderes.«
Assan fiel steif zu Boden.
»Nun, ich denke, inzwischen dürften Sie fast Ihre gesamte Atemluft verloren haben, Lord Teran, also ist es nun an der Zeit, Lebewohl zu sagen. Danke für Ihre Unterstützung. Jetzt gibt es nur noch eine letzte Sache, die Sie für mich tun müssen.«
Ein leises Rascheln, und Assan spürte, wie er aufgehoben wurde. Er wurde ein Stück getragen und dann in den Transporter geworfen.
Das Letzte, was er sah, war die kopflose Frau, auf die er so stolz gewesen war. In der Kälte hatten sich ihre Finger zur Handfläche gekrümmt. Assan kam in den Sinn, dass es aussah, als wollte sie ihm den Stinkefinger zeigen.
Fast hätte er darüber gelacht, doch dann verbrannte er stattdessen.
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»Was soll das heißen, dass Nadashe Nohamapetan tot ist?«, wollte Grayland II. von Hibert Limbar wissen, dem Leiter der Imperialen Garde. Sie stellte ihren Morgentee ab, für den sie exakt fünf Minuten ihrer Zeit in einem ihrer privaten Gärten eingeplant hatte, bevor sie zu ihrem nächsten Termin geschleift wurde.
»Heute früh wurde ein Befreiungsversuch unternommen«, sagte Limbar. »Auf den Überwachungsaufnahmen sieht es danach aus, dass er auf grauenhafte Weise fehlschlug. Alle wurden getötet, einschließlich der Person, die versuchte, Lady Nadashe zu befreien. Und bei dieser Person, Ma’am, scheint es sich um Lord Teran Assan zu handeln.«
»Was?«
»Es war nicht mehr viel übrig – die Batterien des Transporters hatten einen Defekt und haben fast alles innerhalb des Fahrzeugs zu Asche verbrannt –, doch die Beweise, die wir haben, sind recht schlüssig. Lord Teran hatte in letzter Zeit recht intensiven Kontakt mit Lady Nadashes Privatanwalt. Meine Leute arbeiten in dieser Angelegenheit mit der Polizei von Nabenfall, dem Justizvollzugsministerium und dem Ermittlungsministerium zusammen. Wir werden uns Nadashes Anwalt vornehmen und schauen, wie er sich aus diesem Schlamassel herauswinden will.«
Grayland nickte. »Hat jemand die Gräfin informiert?«
»Wie ich höre, hat das Ermittlungsministerium die Aufgabe übernommen, sie zu benachrichtigen und eine Aussage von ihr einzuholen, und ich bin gern bereit, Ihnen diese Ehre zu überlassen.« Limbars Tonfall machte auf subtile Weise klar, dass es für ihn eigentlich alles andere als eine Ehre war, sondern eher eine Katastrophe, und Grayland konnte ihm nicht widersprechen.
»Ich sollte ihr eine Kondolenznachricht schicken«, erklärte Grayland, und Limbar stieß daraufhin einen leisen, sonderbaren Laut aus. Grayland bemerkte es. »Nicht?«
»Lady Nadashe war eines versuchten Attentats gegen Sie angeklagt«, sagte er. »Beileid könnte den Eindruck der Unaufrichtigkeit erwecken. Die Gräfin Nohamapetan ist dafür bekannt, sich unbegründet beleidigt zu fühlen und nachtragend zu sein. Vielleicht wäre eine öffentliche Stellungnahme zum Tod der Lady und von Lord Teran günstiger, in der Sie Ihr Bedauern zum Ausdruck bringen, dass in diesem Fall der Gerechtigkeit nicht Genüge getan wurde.«
»Sie haben recht, das ist besser«, sagte Grayland. »Vielen Dank.«
»Es gibt da eine weitere kleine Sache, deren Sie sich bewusst sein sollten, Ma’am. Erste Gerüchte verbreiten sich, dass bei diesem Vorfall Ihre Hand im Spiel war. Dass Teran nicht aus eigenem Antrieb und in eigenem Interesse gehandelt hat, sondern dass Sie ihn engagiert haben, um in Ihrem Auftrag ein Attentat zu verüben, weil sich die Beweise häufen, dass der Mordanschlag auf Sie von Amit Nohamapetan und nicht von Nadashe in die Wege geleitet wurde.«
»Das ist lächerlich. Vor allem, dass Amit den Attentatsversuch geplant haben soll.«
»Es gibt Nachrichtenmeldungen, die darauf hindeuten, dass er wegen Geldproblemen mit weniger seriösen Zeitgenossen zu tun hatte«, sagte Limbar. »Und andere Dinge.«
»Ich war in Amits Nähe, buchstäblich bis wenige Sekunden vor seinem Tod«, sagte Grayland. »Ich kann keine Gedanken lesen, aber ich kann Ihnen versichern, dass sein Gesichtsausdruck kurz vor seiner Ermordung nicht der von jemandem war, der einen Masterplan verfolgte, mich zu töten oder sein eigenes Schiff zu zerstören.«
»Selbstverständlich, Ma’am.«
Grayland kniff bei dieser Antwort leicht die Augen zusammen. »Sie glauben doch nicht, dass irgendetwas an diesen Berichten dran ist, oder?«
»Was ich glaube, ist, dass hier gemeinschaftliche Anstrengungen unternommen werden, möglichst viele Bedenken hinsichtlich Lady Nadashes Schuld am versuchten Attentat vorzubringen. Zuvor hätte ich vermutet, dass die Verteidiger der Lady alles tun, um eine alternative Theorie über den Tathergang zu präsentieren und plausible Zweifel zu säen. Doch nach den neuesten Entwicklung mache ich mir Sorgen, dass etwas anderes vor sich gehen könnte.«
»Das sind Verschwörungstheorien.«
»Dem stimme ich zu. Aber nicht alle Verschwörungstheorien entstehen, weil jemand vergessen hat, seinen Aluhut zurechtzurücken, Ma’am. Manchmal sind sie Teil einer Desinformationskampagne. Und Sie werden mir sicher verzeihen, wenn ich sage, dass Sie in letzter Zeit manchen Leuten Anlass gegeben haben, Desinformationskampagnen zu starten.«
»Sie spielen auf meine Visionen an.«
»Ja, unter anderem. Es steht mir nicht zu, sie in Zweifel zu ziehen, Ma’am. Ich will nur sagen, dass die Visionen für Unklarheiten sorgen, die im gleichen Maße für Sie arbeiten, wie sie gegen Sie arbeiten. Aber um ehrlich zu sein, bin ich deswegen weniger besorgt als wegen der Gerüchte, die über Ihre bevorstehende Rede vor dem Parlament hochkochen.«
»Aha«, sagte Grayland. »Bei der ich für die Interdependenz das Kriegsrecht ausrufen werde.«
»Richtig.«
»Unsere Presseleute haben dieses Gerücht bereits entkräftet.«
Grayland spürte Limbars tadelnden Seufzer eher, als dass sie ihn hörte. »Euer Majestät, es ist zweifellos wahr, dass niemand erwartet, dass Ihr bestätigt, das Kriegsrecht verhängen zu wollen, bevor Ihr es tatsächlich tut.«
»Ich verstehe, Sir Hilbert. Aber Tatsache bleibt, dass das Kriegsrecht nicht zu den Themen gehört, die ich vor dem Parlament ansprechen werde. Ich und meine Botschafter haben das sehr klar herausgestellt. Ich weiß nicht, was ich sonst noch dazu sagen kann.«
»Das ist der Sinn von Gerüchten. Da sie keine Grundlage haben, gibt es kaum wirksame Gegenmaßnahmen. Die Wahrheit ist kein Gegenargument, und das wissen die Leute sehr genau, die solche Gerüchte in die Welt setzen.«
»Sie glauben, jemand setzt all diese Mittel ein, um gegen mich zu intrigieren.«
»Sie sind die Imperatox, Ma’am. Irgendjemand intrigiert immer gegen Sie. Es ist Teil des Berufsbildes.«
»Zu welchem Zweck?«
»Vermutlich mehrere. Meine Leute arbeiten daran. Der Grund, dass ich es Ihnen sage, ist nicht, Sorgen oder Paranoia bei Ihnen zu schüren, Ma’am. Ich möchte Sie lediglich darüber informieren, was da draußen vor sich geht, um Ihnen zu helfen, Ihre Nachrichtenpolitik anzupassen.«
»Ja, selbstverständlich.« Grayland hob die Teetasse und nippte daran. Sie stellte sie zurück und blickte zu Limbar auf. »Glauben Sie, dass Lady Nadashe wirklich tot ist?«
»Im Moment haben wir keinen Anlass, etwas anderes zu glauben.«
Grayland lächelte. »Sie verstehen es, eine Frage nicht direkt zu beantworten.«
»Auch ich habe keinen Anlass, etwas anderes zu glauben«, sagte Limbar. »Gleichzeitig ist mir bewusst, dass die Leichen am Ort des Anschlags so weit verbrannt waren, dass es nahezu unmöglich war, sie mit gerichtsmedizinischen Mitteln zu identifizieren. Alles ist nur noch Asche und denaturierte Knochensubstanz. Und das ist äußerst praktisch.«
»Wie paranoid sollte mich das machen, Sir Hilbert?«
»Sie sollten überhaupt nicht paranoid sein, Ma’am. Die Paranoia ist mein Job. Überlassen Sie das alles mir. Meine Leute und ich werden die Wahrheit aufdecken, wie auch immer sie aussehen mag.«
»Vielen Dank«, sagte Grayland. Limbar verbeugte und entschuldigte sich und wurde unverzüglich durch Obelees Atek ersetzt, die sie zu ihrem nächsten Termin bringen würde, dann zum nächsten und zum nächsten, für immer und ewig. Amen.
Nur dass Atek sie diesmal nirgendwohin brachte. »Erzbischöfin Korbijn ist hier und wünscht Sie zu sprechen. Ich glaube, es geht um Teran Assan.«
»Was steht auf dem Terminplan?«
»Die nächsten Treffen sind rein gesellschaftlicher Natur. Ich kann sie problemlos absagen.«
Grayland runzelte die Stirn. »Sagen Sie nichts ab, verschieben Sie sie lediglich nach hinten. Für mein Mittagessen ist eine halbe Stunde eingeplant. Ich werde die Leute dann empfangen.«
»Aber Sie müssen etwas essen, Ma’am.«
»Hin und wieder kann ich ein Mittagessen auslassen, Obelees. Bringen Sie einen Proteinriegel mit. Ich kann ihn mir zwischen die Zähne schieben, während Sie eine Gruppe heraus- und eine andere hereinführen.«
Atek lächelte. »Ich werde die Erzbischöfin sofort zu Ihnen bringen.« Sie ging.
Grayland trank ihren Tee aus und runzelte erneut die Stirn.
Sie hatte ein ganzes Bündel widersprüchlicher Empfindungen zum Tod von Nadashe Nohamapetan. Die erste war, wie sie sich eingestehen musste, Erleichterung. Nadashe war buchstäblich ein Ärgernis gewesen, seit sie den Thron bestiegen hatte.
Und nicht nur Nadashe – die gesamte Familie Nohamapetan hatte ihr zugesetzt, unangenehm und beharrlich, die ganze Zeit. Nadashe mit ihren Intrigen, Amit mit seiner unsympathischen Sturheit, und nun die Gräfin Nohamapetan mit ihrem unerschöpflichem Zorn, wie es schien.
Grayland erinnerte sich noch einmal an ihr Treffen mit der Gräfin. Grayland konnte nicht abstreiten, dass sie die Absicht verfolgt hatte, die Gräfin zu überrollen, und genau das hatte sie getan. Aber dann hatte sie ihr gleichzeitig den sprichwörtlichen Ölzweig gereicht, indem sie ihr Gnade für Nadashe und die Verlegung in eine Einrichtung anbot, die im imperialen Strafvollzug einem Vier-Sterne-Hotel am nächsten kam. Grayland hatte gehofft, diese kleine Geste des guten Willens würde auf Anerkennung stoßen, doch stattdessen hatte die Gräfin ihre Wut kaum zügeln können. Grayland war sich bewusst, dass sie dabei irgendeinen Punkt übersehen hatte, aber sie verstand einfach nicht, was es gewesen sein könnte.
Nadashes Tod hatte, welche Folgen auch immer er sonst noch haben mochte, all das weggefegt. Jetzt musste sie sich keine Sorgen um Nadashes Intrigen oder den Zorn der Gräfin mehr machen.
Verlass dich lieber nicht darauf, erklärte der nervige Teil von Graylands Gehirn, und sie musste sich eingestehen, dass er damit vermutlich recht hatte. Limbar hatte ihr gesagt, dass sich bereits Gerüchte verbreiteten, sie selbst hätte Nadashe töten lassen. Das war völlig absurd, und Limbar hatte zu Recht darauf hingewiesen, dass das keine Rolle spielte, vor allem nicht bei jemandem wie der Gräfin Nohamapetan. Schließlich hatte sich die Gräfin bereits aufgeregt, als Grayland Gnade gegenüber ihrer Tochter walten ließ, und sie wäre vermutlich ein Vulkan des Zorns, wenn sie sich vorstellte, die Imperatox hätte sie töten lassen.
Die zweite Empfindung, die Grayland hinsichtlich des Todes von Nadashe Nohamapetan hatte, war Traurigkeit, und das war etwas, das sie verwirrte und ein wenig wütend machte. Es war klar, dass Nadashe nie viel von Grayland gehalten hatte. Grayland war ihr einmal begegnet, als sie noch Cardenia Wu-Patrick und ihr Bruder Rennered der Kronprinz gewesen war. Für Nadashe war es die Anfangszeit ihrer Beziehung zu Rennered gewesen, und sie hatte Cardenia taxiert und das absolute Minimum an Höflichkeit berechnet, das sie der Bastardschwester ihres fürstlichen Freundes entgegenbringen musste, und dann genau das getan. Cardenia war seinerzeit emotional noch zu unerfahren gewesen, um zu verstehen, warum sie sich an jenem Tag ein wenig verletzt und in Nadashes Nähe unwohl gefühlt hatte. Selbst jetzt war es für sie immer noch unangenehm.
Und vielleicht war das der Grund für ihre Traurigkeit. Wäre Nadashe auch nur eine Spur freundlicher gewesen, etwas klüger oder ein klein wenig menschlicher, hätten sie und Cardenia Freundinnen werden können, möglicherweise sogar mehr als nur das. Enge Vertraute. Auch als Lady Nadashe und Imperatox Grayland II. in all ihrer Glorie, die nun mit ihrer leeren Teetasse auf ihren nächsten Termin wartete.
Selbst jetzt konnte Grayland Nadashe auch für positive Dinge schätzen. Sie war klug gewesen und selbstbewusst und hübsch und all das andere, das Grayland in sich selbst nie allzu deutlich erkannt hatte, was bis heute so geblieben war. Für sie hätte es sehr viel bedeutet, die Freundschaft und das Vertrauen eines solchen Geschöpfs zu gewinnen. Dass ihr so etwas verwehrt wurde, weil Nadashe einfach nicht bereit gewesen war, sie wahrzunehmen, fühlte sich wie eine große Tragödie an.
Es betrübt dich, keine Freunde mehr zu haben, sagte Graylands Gehirn zu ihr, und das war völlig richtig. Sie dachte an ihre geliebte und verstorbene Naffa, die all das gewesen war, was auch Nadashe hätte sein können, hätte Nadashe es nur gewollt. Graylands Herz schmerzte beim Gedanken an Naffa, nicht vor sexuellem oder romantischem Begehren, sondern wie man eine liebe Freundin vermisste, den einen Menschen, der einfach zu einem gehörte.
Marce gehört zu dir, sagte jener Teil ihres Gehirns, der ein fünfzehnjähriges Mädchen war. Ja, vielleicht war es so. Grayland dachte an ihre erste gemeinsame Nacht zurück und fühlte sich von einem nahezu ermattenden Glück erwärmt. Die beiden waren auf fast lächerliche Weise unbeholfen miteinander umgegangen und dann plötzlich gar nicht mehr, als der Off-Kommentar O Gott was passiert hier kann das wirklich funktionieren durch Heilige Scheiße es funktioniert wirklich und ist sogar richtig geil ersetzt wurde, auf den schließlich gar kein Off-Kommentar mehr folgte, Gott sei Dank, nur noch Glück und Zufriedenheit. Zum ersten Mal, seit sie Naffa verloren hatte, und auf eine völlig andere Weise, die nicht unerwartet, aber in diesem Ausmaß dennoch völlig unvorhergesehen war, hatte Grayland sich endlich wieder unversehrt gefühlt.
Das bewirkte Marce bei ihr. Das hatte Naffa bei ihr bewirkt. Grayland spürte, dass auch Nadashe es bei ihr hätte bewirken können, wenn sie all ihre Stärken bedachte, die jene von Grayland wunderbar ergänzt hätten.
Aber Nadashe war … Nadashe gewesen, nicht die Summe ihrer Qualitäten. Und davon abgesehen noch etwas ganz anderes. Etwas, das sich nicht für das interessierte, was Grayland anzubieten hatte, außer ihrer Position und dem, was sie in dieser Eigenschaft für das Haus Nohamapetan hätte tun können.
Obelees Atek kehrte in den Garten zurück, gefolgt von Erzbischöfin Korbijn, die statt ihrer edlen Erzbischofstracht einen schlichten, konservativen Anzug trug. Grayland musste darüber lächeln. Korbijn übermittelte ihr damit die Botschaft, dass ihr Graylands Entscheidung für eine dezentere Garderobe keineswegs entgangen war.
Grayland erhob sich mit einem Lächeln, um ihre Besucherin zu begrüßen, und verdrängte Nadashe und das gesamte Haus Nohamapetan aus ihren Gedanken. Nadashe lebte nicht mehr, und alles, was sie je für sich und ihre Vergangenheit gewollt hatte, lag in der Vergangenheit, und genauso war alles, was sie für Grayland gewesen war oder hätte sein können, nun in die Vergangenheit entglitten. Grayland erlaubte sich, Erleichterung und Traurigkeit über Nadashes Verlust zu empfinden, und schob sie dann beiseite, um sich mit Korbijn und ihren realen und gegenwärtigen Sorgen auseinanderzusetzen.
Ade, Nadashe, dachte Grayland. Ich wünsche dir Frieden. Und ich hoffe, dass du wirklich tot bist.
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Nachdem sie sich einen Tag lang mit den Söldnern versteckt hatte und herumgeschlichen war, was zu öde gewesen war, um es zu erzählen oder sich auch nur in Erinnerung zu rufen, fand sich Nadashe an Bord der You Can Blame It All on Me wieder, dem privaten Fünfer ihrer Mutter.
Nadashe hielt es für eine nahezu unverschämte Extravaganz, dass ihre Mutter einen Fünfer benutzte, um sich von einem Sternensystem zum nächsten bringen zu lassen, andererseits hatte ihre Mutter eigentlich gar keinen anderen Wohnsitz. Der Fünfer war ihr Zuhause, selbst wenn er im Orbit um Terhathum parkte. Sie flog niemals nach Terhathum oder zur größten Stadt Basantapur hinunter.
Aber so war es schließlich abgemacht, nicht wahr?, dachte Nadashe. Vater bekommt Terhathum, Mutter den Rest des Universums.
Nadashe war recht komfortabel in ihrem Privatapartment an Bord der Blame untergebracht. Ihre Mutter hielt es ständig für sie bereit, weil es ein riesengroßes Raumschiff war und sie Unterkünfte für ein paar hundert enge Freunde reservieren konnte, wenn sie wollte. Und sie war tatsächlich mit einem ganzen Gefolge aus Freunden und Dienern und sonst wem unterwegs. Sie war eine Gräfin, und sie war das Oberhaupt des Hauses Nohamapetan, und sie war eine Narzisstin, die Aufmerksamkeit wollte und brauchte. All das führte dazu, dass sie mit einem Dorf im Schlepptau reiste. Doch die Dorfbewohner wurden auf der anderen Seite des Schiffsrings von Mutter und ihren Gemächern ferngehalten. Die einzigen Unterkünfte auf ihrer Seite des Rings waren ihre eigenen und die für ihre drei Kinder.
Jetzt nur noch zwei, dachte Nadashe und seufzte. Sie war nicht bereit, dieses Gespräch mit ihrer Mutter zu führen.
Aber sie musste es auch noch nicht tun, da sich Mutter gar nicht an Bord der Blame aufhielt. Sie war unten in Nabenfall, wo ihr die schreckliche Nachricht überbracht wurde, dass ihre Tochter, die Verräterin, die Mörderin, die imperiale Attentäterin, bei einem verpatzten Befreiungsversuch verbrannt war, der sie, drei Wachen, einen Fahrer und Lord Teran Assan getötet hatte.
Assans Beteiligung war eine pikante Neuigkeit, auf die sich sämtliche Medien stürzten. Alle waren von der Vorstellung begeistert, dass Assan von der verräterischen Nadashe Nohamapetan besessen gewesen war und zusammen mit ihrem dummen Anwalt als Vermittler ihre Befreiung geplant hatte. Dem Anwalt, der, nebenbei bemerkt, in den Tod gesprungen war, während seine Familie sich im Zoo Miniaturgiraffen und langhaarige Otter angesehen hatte.
Nadashe schürzte die Lippen, als sie daran dachte. Der arme Dorick. Er hatte keine Ahnung gehabt, worauf er sich einließ, und war vermutlich immer noch genauso ahnungslos gewesen, als irgendwelche Leibwächter der Gräfin ihn aus jenem Fenster warfen. Zumindest war seine Familie gut versorgt, sofern Dorick seiner Frau gesagt hatte, wo sein Geld versteckt war, und die offiziellen Stellen nichts davon wussten.
Bislang hatte noch niemand angedeutet, Nadashe könnte noch am Leben sein. Der Tatort hatte eine Leiche für jeden Beteiligten plus eine weitere vorzuweisen, und was jeweils übriggeblieben war, ließ sich kaum noch identifizieren. Assans Anwesenheit wurde durch einen Siegelring aus Titan bestätigt, auf den er bekanntermaßen stolz gewesen war. Fast alles andere war zerschmolzen, verbrannt und eingeäschert worden. Die einzigen Menschen, die wussten, dass Nadashe noch lebte, waren die Söldner, die sie herausgeholt hatten, und sie war davon überzeugt, dass sie sich in naher Zukunft am falschen Ende einer todbringenden Waffe wiederfinden würden, sowie die Besatzungsmitglieder der Blame, von denen niemand beabsichtigte, mit irgendwem über ihre Anwesenheit zu sprechen, weil ihr Leben und ihre Arbeitsplätze davon abhingen.
Und natürlich Nadashes Mutter, die in diesem Moment auf Nabenfall zweifellos einen Sturm des Zorns entfachte. Nadashe stellte sich vor, wie sie mit den Zähnen knirschte und ihre Kleider zerriss, alles nur für die verschiedenen lokalen und imperialen Ermittler, die nach irgendwelchen noch so winzigen Hinweisen suchen würden, dass dieser Befreiungsversuch etwas anderes als ein schrecklicher Fehlschlag gewesen sein könnte.
Sollen sie suchen, dachte Nadashe. Unterdessen war sie in Sicherheit, und sie war zu Hause, soweit sich das von irgendeinem Ort sagen ließ. Die Betten waren unbeschreiblich weich, die Bettlaken warm und kuschelig, das Essen war vorzüglich, die Duschen waren heiß, solange man sie heiß haben wollte, und die Kleider waren nicht alle im gleichen verfickten Orange gehalten. Nadashe feierte, indem sie ein übertrieben großes Sandwich verspeiste, sich eine vierzigminütige Dusche gönnte und dann unter einem Haufen Decken fast einen Tag lang schlief.
Als sie aufwachte, saß ihre Mutter auf einem Stuhl neben ihrem Bett. Die Gräfin hatte Nadashe während des Schlafs beobachtet. Nadashe fragte sich, wie lange ihre Mutter schon hier war, und auch, an welchem Punkt sich die Beobachtung von einer warmen mütterlichen Empfindung in etwas ganz anderes verwandeln würde, das deutlich weniger angenehm war.
Nadashe setzte sich auf und lächelte ihre Mutter an. »Hallo, Mutter«, sagte sie.
Die Gräfin Nohamapetan schlug ihrer Tochter kräftig ins Gesicht.
»Das ist für den Mord an deinem Bruder«, sagte sie.
Dann schlug sie Nadashe erneut.
»Wofür war das?«, fragte Nadashe.
»Weil du dich hast erwischen lassen.«
Nadashe rieb sich die Wange. »Ich dachte, wegen Amit wärst du wütender.«
»Deswegen bin ich total wütend«, sagte die Gräfin. »Er war mein Lieblingskind.«
»Ich weiß. Genauso wie Ghreni.«
»Daraus habe ich nie ein Geheimnis gemacht.«
»Du hättest es tun können. Andere Eltern tun es auch.«
»Ich habe deinen Bruder geliebt. Und er wäre ein wunderbarer Gemahl für die derzeitige Imperatox gewesen. Und dann hätte ein Nohamapetan auf dem Thron gesessen.«
»Ich muss dir sagen, Mutter, dass es nie dazu gekommen wäre.«
»Es hätte arrangiert werden können.«
Nadashe lächelte betrübt. »Bist du der neuen Imperatox begegnet? Sie ist unmanipulierbar.«
»Das habe ich erfahren.«
»Ich ebenfalls«, sagte Nadashe. »Schon früh. Und als mir klar wurde, dass sie Amit nicht heiraten würde, war es an der Zeit, es noch einmal zu versuchen. Es gibt eine Menge Wu-Cousins. Wir hätten es schaffen können.«
»Du hättest Amit nicht töten müssen, um an sie heranzukommen.«
»Es gab noch andere Komplikationen.«
»Dein idiotischer Plan, Ende zu übernehmen. Und ja, ich weiß davon«, sagte die Gräfin, als sie Nadashes Gesichtsausdruck sah. »Du und Amit und Ghreni. Ihr wart nicht so clever, wie ihr dachtet, als ihr versucht habt, eure Spuren zu verwischen, wenn ihr Konten abgeschöpft habt, um eure kleinen Abenteuer zu finanzieren. Diese Kiva Lagos geht jetzt unsere Wirtschaftsbücher der letzten zehn Jahre durch. Ihr habt unser gesamtes Haus in große Gefahr gebracht.«
»Das war hauptsächlich Amit«, sagte Nadashe. »Er war es, der die Bücher frisiert hat.«
»Aber du warst es, die ihm gesagt hat, dass er es tun soll«, entgegnete die Gräfin. »Du bist die Schlaue, Nadashe. Du warst schon immer die Schlaue.«
»Ich bin das, was du aus mir gemacht hast, Mutter.«
»Aber nicht schlau genug, um Rennered Wu zu halten.«
Nadashe stöhnte, ließ sich aufs Bett zurückfallen und zog sich ein Kissen über den Kopf. »Das höre ich mir nicht noch einmal ein.«
Die Gräfin riss das Kissen weg. »Du hattest eine Aufgabe. Die imperiale Gemahlin zu werden. Ich wollte es so. Der Imperatox wollte es so. Wir haben jahrelang daran gearbeitet, es in die Wege zu leiten. Und dann hast du es dir durch die Finger gleiten lassen.«
»Zum letzten gottverdammten Mal, Mutter, ich habe mir nichts durch die Finger gleiten lassen. Rennered hatte beschlossen, dass es ihm Spaß macht, die unterschiedlichsten Leute flachzulegen, und dass er seinen Enthusiasmus nicht im mindesten einschränken will.«
»Das hättest du klären können.«
»Das habe ich. Wir hatten ein längeres Gespräch. Ich sagte ihm, dass er seinen Schwanz überall reinstecken kann, solange ich diejenige bin, mit der er Kinder hat. Ich dachte, das wäre es, was er wollte. Eine politische Ehe mit Spaß nebenbei. Aber dann stellte sich heraus, dass er wollte, dass ich eifersüchtig bin. Oder irgendetwas. Er wollte Monogamie und wahre Liebe, und er wollte Sex mit so ziemlich allem, was sich vögeln lässt. Und er fühlte sich beleidigt, dass ich ihm den Sex anbot, den er sowieso haben würde, statt der Monogamie, an die er sich sowieso nicht halten wollte. Er war ein Schwein.«
»Du hättest ihn immer noch umstimmen können.«
»Wenn du das wirklich geglaubt hast, Mutter, dann hättest du ihn nicht töten lassen sollen.«
Die Gräfin zuckte mit den Schultern. »Er hat dich verletzt. Ich war wütend. Und letztlich hast du recht. Euer Beziehungsfenster schloss sich bereits, und wir durften nicht das Risiko eingehen, dass er jemand anders heiratet.«
Nadashe starrte ihre Mutter mit offenem Mund an. »Du hast gerade gesagt, ich hätte ihn noch umstimmen können!«
»Ich habe dir zugestimmt«, sagte Gräfin. »Ich dachte, das würde dich freuen.«
Nadashe schloss die Augen. »Mein Gott, du bist so was von anstrengend, Mutter. Bitte such dir ein neues Gesprächsthema.«
»Heirat.«
»Das ist dasselbe Thema.«
»Dasselbe Thema, andere Akteure.«
»Was soll das heißen?«
»Jasin Wu.«
»Was ist mit ihm?«
»Du solltest in Erwägung ziehen, ihn zu heiraten.«
»Er ist bereits verheiratet.«
»Ein unwesentliches Detail. Außerdem hat er keine Kinder, was sehr nützlich ist.«
»Nützlich wofür?«
»Wir werden ihn zum Imperatox machen.«
Jetzt setzte Nadashe sich auf. »Er ist kein Thronfolger.«
»Er ist ein Wu. Wenn Grayland weg ist, wird jede bisherige ›Thronfolge‹ auf dem Abfallhaufen landen. Danach ist alles nur noch Verhandlungssache.«
»Es dürfte andere Wus geben, die Imperatox werden wollen.«
»Es gibt nur einen ernsthaften Konkurrenten, und das ist Deran Wu. Und dieses Problem haben wir bereits gelöst.«
»Wie?«
»Deran unterstützt Jasins Anspruch auf den Thron und wird seine Anhänger hinter sich versammeln. Wenn Jasin Imperatox ist, wird er im Gegenzug Deran die alleinige Macht über das Haus Wu geben. Dieser Quatsch mit dem ›Aufsichtsrat‹, der das Haus lähmt, wird ein Ende haben.«
»Und die anderen Cousins werden das Ganze einfach unterstützen.«
»Wenn es über die Bühne gegangen ist, werden sie nicht mehr in der Lage sein, Einwände geltend zu machen. Du wirst dich schon bald mit Jasin und Deran treffen. Dann kannst du selbst beurteilen, wie ernst es ihnen mit diesem Plan ist.«
»Und Jasin wird mich zur Gemahlin nehmen.«
»Ja, damit hat er sich bereits einverstanden erklärt.«
»Er hat versucht, mich im Gefängnis ermorden zu lassen.«
»Damals kannte er dich noch nicht persönlich.«
»Außerdem wäre da noch das kleine Problem, dass ich angeblich tot bin.«
»Das werden wir in Ordnung bringen. Wir arbeiten bereits daran. Du hast bereits daran gearbeitet. Ich weiß, dass du alles getan hast, um Amit die Schuld an allem in die Schuhe zu schieben. Deran Wu hat es mir erklärt. Ich habe zu ihm gesagt, dass er damit weitermachen soll.«
Nadashe war aufrichtig schockiert. »Du hast gerade gesagt, dass Amit dein Lieblingskind war.«
»Das ist er, und das wird er immer bleiben. Aber jetzt ist er tot, und wir brauchen dich lebend und relativ schuldfrei. Jasin bietet dir den Thron an.«
»Für welche Gegenleistung?«
»Natürlich für unsere Hilfe bei der Absetzung Graylands.«
»›Absetzung‹ ist ein recht mehrdeutiger Begriff, Mutter.«
»Wir müssen sie nicht töten«, sagte die Gräfin. »Isolation und Exil wären völlig ausreichend.«
»Und wie willst du das bewerkstelligen?«
»Sie tut es bereits selbst mit diesen Visionen. So ein Unsinn! Sie verprellt die Kirche, und demnächst wird sie das Parlament verprellen. Einige Adelshäuser stellen sich schon jetzt gegen sie. Es ist nur eine Frage der Zeit. Und wir werden einige ihrer wichtigsten Verbündeten aus dem Weg räumen. Angefangen mit Kiva Lagos, die uns ohnehin nur Ärger macht.«
»Wie willst du sie aus dem Weg räumen?«
»Lass das meine Sorge sein, Nadashe.«
»Grayland und Lagos stehen sich eigentlich gar nicht so nahe«, sagte Nadashe. »Wenn wir sie erledigen, nützt es uns mehr, als es sie verletzt.«
»Ich habe etwas anderes, um sie zu verletzen.«
»Was?«
Die Gräfin schwieg für einen Moment. »Wusstest du, dass Grayland dich zur Geisel machen wollte?«
»Wie wollte sie das anstellen?«
»Sie sagte mir, sie würde deine Todesstrafe in lebenslängliche Haft in Xi’an umwandeln. An einem Ort, wo du ständig in Reichweite wärst. Damit hat sie mich wissen lassen, dass dein Leben verwirkt wäre, sollte ich jemals aus der Reihe tanzen.«
Das entlockte Nadashe ein ironisches Lächeln. »Sie kennt dich nicht besonders gut. Oder unsere Familie.«
»Das ist nicht der Punkt«, sagte die Gräfin. »Der Punkt ist der, dass sie glaubt, sie könnte mich über eine Person, von der sie glaubt, ich würde sie lieben, in den Griff bekommen. Sie glaubt, sie hätte mich damit unter Kontrolle.«
Nadashe entging nicht, wie ihre Mutter es formulierte, sagte aber nichts dazu. »Und was wirst du jetzt machen?«
»Ich werde Grayland das Gefühl geben, das sie mir geben wollte. Ich werde klarstellen, dass ich an Menschen herankomme, die ihr sehr am Herzen liegen.«
»Und wer liegt ihr am Herzen?«, fragte Nadashe. »So sehr, dass du ein Exempel statuieren kannst?«
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Marce Claremont beobachtete, wie die Oliveer Bransid die Flutlichter einschaltete und die Außenwand der Konstruktion beleuchtete, neben der sie schwebte.
»Sie wollten Dalasýsla sehen«, sagte Kapitän Kinta Laure zu ihm und zeigte zum Bildschirm auf der Brücke. »Da ist es.«
»Da ist es«, bestätigte Marce. Die Bransid holte nur einen winzigen Ausschnitt von Dalasýsla aus der Finsternis. Die primäre Habitateinheit erstreckte sich über Kilometer, ein langer Zylinder, in dem einst viele Menschen ihr Leben führten. Hinter Dalasýsla, von der Konstruktion verdeckt, hing der Riesenplanet Dalasýsla Prime im Raum, ungefähr von der Größe Neptuns im Heimatsystem der Menschheit.
»Erstaunlich, dass es tatsächlich noch hier ist«, sagte Kapitän Laure.
»Es befand sich im stabilen Orbit, als der Strom kollabierte«, sagte Marce.
»Das war vor achthundert Jahren. Es ist ungewöhnlich, dass der Orbit irgendeines nichtnatürlichen Objekts über so lange Zeit stabil bleibt. Die Gravitation der anderen Monde hätte die Bahn beeinflussen können. Ein vorbeiziehender Komet könnte das Gleiche bewirken. Ein Meteoriteneinschlag oder aus einem Leck entweichende Atemluft könnten ihm einen Schubs gegeben haben. Wahrscheinlich ist das sogar geschehen, weil Klupper« – Laure blickte zu einem Mitglied ihrer Brückenbesatzung – »mir sagt, dass sich Dalasýsla gar nicht mehr in einem stabilen Orbit befindet. Es wird in einer spiralförmigen Bahn in den Planeten stürzen.«
Marce runzelte die Stirn. »Könnte uns das in Gefahr bringen?«
»Nur wenn wir in etwa einhundert Jahren immer noch hier sind«, sagte Laure. »Was wir vermeiden sollten.«
Marce nickte und wandte sich wieder dem Bildschirm zu. Auf den ersten Blick unterschied sich Dalasýsla kaum von anderen großen Weltraumhabitaten der Menschheit. Man hatte sich auf sechs oder sieben grundlegende Bauformen für große Habitate geeinigt, die sich erweitern ließen und durch Rotation künstliche Standardschwerkraft erzeugten. Dalasýsla war ein modifizierter O’Neill-Zylinder, ein Modell, an dem man seit Jahrhunderten keine wesentlichen Änderungen vorgenommen hatte. Ein solches Habitat war effizient, relativ einfach zusammengebaut, und es funktionierte.
Das hieß, nur so lange, wie man über Menschen und Ressourcen verfügte, die nötig waren, damit es funktionierte. Wenn das eine oder andere knapp wurde, bekam man es mit Problemen zu tun.
»Ist es tot?«, wollte Marce von Laure wissen.
»Es ist tot«, bestätigte Laure. »Schon lange. Wir haben beim Anflug die Temperatur gemessen. Kein nennenswerter Unterschied zu allem anderen, was es hier gibt. Drinnen ist es genauso kalt wie an der Außenseite. Ihr Team wird Anzüge tragen müssen, wenn Sie sich dort umsehen wollen.«
Marce nickte erneut. Sein kleines Wissenschaftlerteam würde ohnehin Anzüge tragen. Achthundert Jahre waren eine lange Zeit. Niemand wollte irgendetwas kontaminieren oder kontaminiert werden. »Also müssen wir uns nicht damit aufhalten, unseren Trupp Marines mitzunehmen«, witzelte er.
»Sie werden den Trupp mitnehmen«, sagte Laure. »Auch wenn dort alles tot ist, heißt das nicht, dass es dort nichts gibt, das Sie töten könnte.«
»Wohl wahr.«
»Das wird Ihr erster richtiger Außeneinsatz sein, nicht wahr?« Laure musterte Marce, während sie das sagte.
»Richtig.«
»Und Sie haben nie zuvor irgendeine Art von Feldforschung gemacht.«
»Nein, eigentlich nicht. Ich bin Strom-Physiker. Dabei geht es um höhere Mathematik. Dazu muss man keine Feldforschung betreiben.«
Laure nickte. »Es ist Ihre Show, Lord Marce. So lauten unsere Befehle. Aber Sie sollten wissen, dass Sie ein Team von Wissenschaftlern der Imperialen Flotte zur Verfügung haben. Alle waren bereits im Außeneinsatz. Sie haben Ihre Marines. Außeneinsätze sind ihr Job. Sind Sie für Ratschläge empfänglich?«
»Ja, selbstverständlich.«
»Also gebe ich Ihnen welche. Es ist Ihre Show. Aber wenn Sie klug sind, hören Sie auf das, was Ihr Team sagt. Und Sie werden auf Sergeant Sherrill und ihre Leute hören, wenn sie ihnen sagt, dass Sie etwas Bestimmtes tun sollen oder nicht tun sollen. Sie werden auf sie hören und auf Nummer Sicher gehen. Wir sind weit weg von zu Hause, Lord Marce. Und wir alle wollen wieder dorthin zurückkehren.«
»Vielen Dank, Kapitän Laure«, sagte Marce. »Es dürfte Sie freuen zu hören, dass das im Großen und Ganzen ohnehin mein Plan war.«
»Gut«, sagte Laure. »Sie machen zwar nicht den Eindruck, dass Sie dumm sind, aber man kann nie wissen.«
Marce musste grinsen.
Laure deutete mit einer Kopfbewegung auf den Bildschirm. »Unsere visuelle Inspektion der Konstruktion wird in ein paar Stunden abgeschlossen sein, und dann kann Ihr Team starten. Da Dalasýsla tot ist, müssen Sie vermutlich durch Zugänge an der Oberfläche einsteigen.«
Marce nickte. »Darauf sind wir vorbereitet. Wir haben die Pläne des Habitats aus dem imperialen Archiv. Wir wissen, wo wir einsteigen wollen. Wenn dieser Zugang erreichbar ist, wird es nur ein kurzer Marsch bis zum Kontrollraum des Computernetzwerks sein.«
»Sie glauben weiterhin daran, dass Sie es schaffen können, die Systeme wieder hochzufahren?«
»Eigentlich nicht«, sagte Marce. »Achthundert Jahre sind eine lange Zeit. Aber es ist einen Versuch wert. Zumindest würde es uns eine Menge Zeit ersparen. Und vielleicht ein paar Fragen beantworten.«
»Ich kenne die Aufzeichnungen aus den letzten Tagen von Dalasýsla«, sagte Laure. »Es würde mich überraschen, wenn nicht alles in Trümmern liegt.«
»Richtig.« Marce hatte die Mitschriften gelesen und sich die Aufzeichnungen der letzten Transmissionen angehört, die von Dalasýsla gekommen waren, ein paar Jahre nach dem Zusammenbruch des Stroms. Die kurze Version bestand aus Despoten, Seuchen, Tod und Zerstörung. Die längere Version ließ ihn mit der Frage zurück, was mit Menschen nicht stimmte.
Die Antwort war vermutlich ganz einfach: Wenn Menschen wussten, dass sie todgeweiht waren, was auch immer sie dagegen zu unternehmen versuchten, segelte ihre Fähigkeit zur langfristigen Entscheidungsfindung häufig zur Luftschleuse hinaus. Marce konnte es ihnen nicht verübeln, aber angesichts der Tatsache, dass der gesamten Interdependenz nun dasselbe Schicksal drohte wie Dalasýsla, hoffte er, dass es andere Optionen gab.
Laure legte eine Hand auf Marces Rücken. »Gehen Sie und bereiten Sie sich mit Ihrem Team vor. Und noch etwas, Lord Marce.«
»Ja?«
»Ich hoffe, Sie finden dadrin etwas Gutes. Etwas, das wir benutzen können, um uns alle zu retten.«
 
Dalasýsla war tot, was bedeutete, dass auch die Betriebsmechanismen der Zugangsschleusen zur Oberfläche des Habitats tot waren. Um sie zu öffnen, würde jemand Zeit und Mühe aufwenden müssen, wahrscheinlich PFC Gamis, der Technikspezialist der Marines-Truppe. Die Bransid hatte das Werkzeug dafür an Bord – es war klar gewesen, dass man so etwas brauchen würde –, doch dann entdeckten Laures Leute eine offene Luftschleuse nicht allzu weit von der Stelle entfernt, die sie ohnehin angepeilt hatten. Plötzlich hatten Marce und sein Team zumindest eine Sorge weniger.
»Freuen Sie sich nicht zu sehr«, sagte Sergeant Sherrill, während sie alle in ihre Anzüge stiegen. »Das bedeutet nur, dass es ein Stück weiter drinnen ein geschlossenes Schott gibt. Egal, was wir auf dem Weg zu diesem Netzwerkkontrollraum mitschleppen.«
Die Anzüge für die Mission waren technisch auf dem neuesten Stand, leicht und flexibel, stich-, reiß- und vakuumbeständig, selbstversiegelnd (bis zu einem gewissen Punkt, doch wenn man diesen Punkt erreichte, war man vermutlich ohnehin geliefert), mit magnetisierten Stiefeln und einer Sauerstoffaufbereitung ausgestattet, die so effizient war, dass die Füllung des Tanks für durchschnittlich fünfzehn Stunden reichte. Man konnte sich darin erleichtern, allerdings auch nur bis zu einem gewissen Punkt. Marce hoffte, dass sie nicht so lange unterwegs waren, dass sich daraus ein Problem entwickelte. Die Helme verfügten über umfangreiche Aufzeichnungssysteme, so dass alles, was sie sahen und hörten, gespeichert werden konnte.
Das Team für diese Mission war klein – Marce und Gennety Hanton, ein Computerwissenschaftler und Historiker der Flotte, der sich auf alte Computersysteme wie die in Dalasýsla spezialisiert hatte, Sergeant Sherrill und die PFCs Gamis und Lyton. Niemand rechnete damit, dass sie den Netzwerkkontrollraum bei diesem Vorstoß erreichten. Zunächst ging es hauptsächlich darum, den Weg freizumachen und möglichst viele versiegelte Schotte zu öffnen.
Allerdings hatte ihnen irgendjemand irgendwann während der vergangenen achthundert Jahre den größten Teil dieser Arbeit abgenommen.
»Schauen Sie sich das an«, sagte Gamis. Das Erkundungsteam, allesamt in Anzügen, drängte sich um das Display, an dem der Soldat saß. Damit navigierte Gamis eine Drohne in die Versorgungsbereiche hinter den Luftschleusen. Aus der Perspektive der Drohnenkamera waren die Schotte zu erkennen, die immer tiefer ins Habitat führten, aufgehebelt, herausgerissen oder vereinzelt völlig zerstört.
»Jemand wollte unbedingt da rein«, sagte Hanton.
»Oder raus«, sagte Lyton.
»Wie weit kommen Sie hinein?«, erkundigte sich Sherrill bei Gamis.
Gamis hielt inne, rief einen dreidimensionalen Grundriss der Sektion von Dalasýsla auf, in der sich die Drohne befand, und ließ sie neben den Drohnenbildern schweben. »Das Vögelchen ist hier.« Gamis deutete auf einen Korridor im Grundriss. »Und unser Ziel ist hier, etwa anderthalb Kilometer entfernt.« Gamis widmete sich wieder der Drohne und ließ sie weiterfliegen, zoomte damit durch den Korridor. »Mal ehrlich, Sarge, nach den ersten paar Schotten sieht es wie ein glatter Durchschuss aus. Anscheinend war dieser Teil von Dalasýsla nicht gegen Druckverlust versiegelt.«
»Das bedeutet, das Habitat hatte keine Energie mehr, als dieser Teil die Luft verloren hat«, spekulierte Hanton.
»Vielleicht«, sagte Gamis, der weiter die Drohne steuerte. Die Aufnahmen waren eine Kombination aus verschiedenen Lichtfrequenzen – ober-, unter- und innerhalb des normalen menschlichen Spektrums –, die zu einer Falschfarbendarstellung verschmolzen wurden. »Oder es gab eine Panne. Oder hundert andere verschiedene Sachen. Ups!« Gamis manövrierte die Drohne um dahintreibende Trümmer herum. »Hätte den Autokollisionsalarm einschalten sollen.«
»Keine Schwerkraft«, sagte Marce.
»Nein, es kann auch keine mehr geben, nicht wahr?«, sagte Gamis. »Das Habitat rotiert nicht mehr.«
»Wahrscheinlich ist die Rotation inzwischen an den Planeten gebunden.«
»Ja, schon gut, wenn Sie es unbedingt technisch ausdrücken wollen, Sir.«
»Keine Leichen«, sagte Sherrill.
»Was, Sergeant?« Gamis drehte sich zu seiner Vorgesetzten um.
Sherrill zeigte auf den Monitor. »Sie sind einen Kilometer tief in die Konstruktion eingedrungen, und ich habe noch keine Leichen gesehen.«
»Wir befinden uns immer noch im Versorgungsbereich«, sagte Gamis. »Dort halten sich nur dann Menschen auf, wenn sie Wartungsarbeiten am Habitat ausführen müssen. Ich würde meinen, die meisten Leichen dürften sich im eigentlichen Habitat finden.«
»Trotzdem ist es unheimlich.«
»Ich habe kein Problem damit, keinen achthundert Jahre alten gefrorenen Mumien zu begegnen, solange es sich vermeiden lässt.« Gamis manövrierte die Drohne ein Stück weiter und hielt vor einer Tür an. »Da ist es«, sagte er. »Ihr Netzwerkkontrollzentrum für Dalasýsla. Zumindest eins davon. Um dorthin zu kommen, müssen wir nur vorsichtig mit unseren magnetisierten Stiefeln rübergehen.«
»Also haben wir all diese Panzerknacker-Hardware völlig umsonst mitgebracht«, sagte Sherrill.
»Umsonst würde ich nicht sagen«, erwiderte Gamis. »Das hier ist nur eine kleine Sektion des Habitats. Andere Bereiche könnten noch versiegelt sein. Wir werden sehen. Aber zumindest in diesem Fall haben wir Glück.«
»Dann sollten Sie es genießen«, sagte Hanton. »Sobald wir drinnen sind, muss ich schauen, ob ich irgendeinen Teil des Kontrollzentrums reaktivieren kann. Vielleicht haben wir unser Glück bereits aufgebraucht.«
 
Marce entschied, dass er keine Raumanzüge mochte. Seine Nase fing praktisch in der Sekunde an zu jucken, als er den Helm aufsetzte, und er hatte schon dreimal unbewusst versucht, sich an der Nase zu kratzen, wobei er natürlich nur mit den Fingern gegen den Helm schlug. Nach dem dritten Mal stieß er ein frustriertes Grunzen aus, das Hanton über die Kommunikationsverbindung bemerkte.
»Sie werden sich irgendwann daran gewöhnen, Sir«, sagte er.
»Ich hoffe es«, erwiderte Marce entnervt.
Der Marsch zum Netzwerkkontrollraum verlief langsam, wie Gamis angekündigt hatte. Die magnetischen Stiefel der Anzüge hielten das Team auf dem Deck fest, aber trotzdem waren sie alle aneinander angeleint, falls jemand von ihnen den Halt verlor und davonschwebte. Marce fand die bedächtige Fortbewegung des magnetisierten Gehens nervtötend, was zusätzlich dadurch erschwert wurde, dass es in Finsternis geschah, die nur punktuell durch ihre Helmlampen durchbrochen wurde. Als sie die Tür zum Kontrollraum erreichten, fühlte es sich für ihn an, als wäre er einen Marathon gelaufen.
»Sehen Sie, nun brauche ich es doch«, sagte Gamis und nahm das Türöffnungswerkzeug aus der Kiste, die sie mitgenommen hatten. Die fehlende Schwerkraft hatte es Gamis und Lyton leichtgemacht, zu zweit die Kiste zu tragen, auch wenn sie nicht einfach zu manövrieren war. Ihre Massenträgheit wollte sie immer wieder in die falsche Richtung abdriften lassen.
Gamis und Lyton setzten den Türöffner an. Er vollbrachte seine Magie und hebelte das versiegelte Schott auf. Marce war überrascht, dass er den Protestschrei der gewaltsam geöffneten Tür hörte, bis ihm bewusst wurde, dass er es durch seine Füße hörte. Der Schall wurde durch den Boden in seinen Anzug übertragen.
Als er den Kontrollraum betrat, bemerkte Marce Spuren an der Tür und zeigte sie PFC Gamis, der daraufhin nickte. »Wir sind nicht die Ersten«, sagte er.
»Können Sie sagen, wie alt diese anderen Spuren sind?«, fragte Marce.
»Schwierig«, antwortete Gamis. »Sie könnten vor fünfhundert Jahren entstanden sein oder erst letzte Woche. Aber ich schätze, eher nicht letzte Woche.«
Im Kontrollraum lösten sie sich von der Leine. Lyton warf etwas zur Decke des Raums, und plötzlich tauchte die einzelne Lichtquelle alles in Helligkeit und scharfe Schatten.
»Es werde Licht«, sagte sie und blickte zu Hanton hinüber. »Und so wird es etwa für die nächsten sechs Stunden bleiben.«
»Mehr als genug«, sagte Hanton. Er ging zur Werkzeugkiste und holte ein kleines Computermodul und eine tragbare Tastatur sowie eine winzige würfelförmige Energiequelle heraus. All das trug er zu einer Workstation hinüber.
»Haben Sie dafür ein Stromkabel?«, witzelte Gamis.
»Brauche keins«, sagte Hanton und schaltete den Energiewürfel ein. Ein Monitor ging an, blinkte dreimal in Rot, dann in beständigem Blau. »Ich habe im Archiv recherchiert. Diese Workstations verfügen über Induktionsplatten. Man muss sie lediglich mit Energie versorgen, und schon schalten sie sich ein.«
»Wenn das nur ein Terminal ist, wird es Ihnen nicht viel nützen«, sagte Lyton.
Hanton schüttelte den Kopf. »Es dient in erster Linie als Terminal, ist aber mit einem eigenen Zugriffsspeicher ausgestattet. Ziemlich wesentlich, weil Habitate an Redundanz glauben. Sollte hier jemals das primäre Computersystem ausfallen, wäre die Grundfunktionalität der primären Betriebssysteme durch die Informationen in diesen Terminals gesichert. Zumindest lange genug, bis die primären Systeme wieder laufen.«
»Vorausgesetzt, Sie kommen hinein«, sagte Gamis.
Hanton tätschelte das Computermodul, das er mitgebracht hatte. »Falls es sich überhaupt einschalten lässt, habe ich ein paar nette Spielzeuge dabei, Leute. Achthundert Jahre alte Sicherheit trifft auf moderne Hacking-Software. Es dürfte eine sehr lehrreiche Aktion werden.«
»Und wenn es nicht funktioniert?«, fragte Marce.
»Dann gibt es hier noch ein Dutzend weitere Workstations.«
Marce nickte und sah sich im Raum um. Er war groß und kreisrund und in dem Licht, das messerscharfe Schatten warf, ein wenig unheimlich. In einem Wandbogen gab es ein Fenster und einen Durchgang in einen anderen Raum, in dem stumme Reihen aus schwarzen Metallkisten standen: das eigentliche Datenverarbeitungsherz des Habitats oder eins davon – abgesehen von den Workstations mochten sich in einem so großen Habitat mehrere solcher Räume befinden. Redundante Systeme waren lebensrettend.
Zumindest für eine Weile. Die Computer in diesen schwarzen Kisten hatten vermutlich längst ihr Haltbarkeitsdatum überschritten, genauso wie alle anderen im Habitat. Um sie einzuschalten, war mehr nötig als der Energiewürfel, den Hanton mitgebracht hatte.
Marce fragte sich, wie es gewesen sein mochte, als in Dalasýsla die Energiesysteme ausgefallen waren. Das Habitat war durch eine Kombination aus Reaktoren und Solarzellen versorgt worden. Diese Generatoren und Anlagen waren genauso anfällig für technische Pannen wie jedes andere System, was auch für das Energieversorgungsnetz galt. Es gab so viele Möglichkeiten, wie etwas schiefgehen konnte. Marce stellte sich vor, dass diese Systeme ausgefallen waren, bevor die Wissensbasis für ihre Wartung verlorenging, aber das ließ sich nicht mit Sicherheit sagen.
»Oh, hallo!«, sagte Hanton. »Jemand ist aufgewacht.«
Marce drehte sich um und sah, dass sich die Workstation aktiviert und einen Diagnosebildschirm aufgerufen hatte.
»Schon erstaunlich«, sagte Gamis.
»Dieses System ist solide gebaut«, sagte Hanton, während er die Boot-Menüs durchging. »Hauptsächlich aus stabilem Material gefertigt. In Industriequalität, nicht für den Konsumentenmarkt. Wenn man ein Habitat konstruiert, soll das Ganze halten und nicht nur toll aussehen.«
»Okay«, sagte Gamis. »Aber achthundert Jahre.«
»Oh, wir haben durchaus verdammtes Glück«, stimmte Hanton ihm zu. »Aber ein Teil dieses Glücks basiert auf der Konstruktion. So, hier.« Er aktivierte einen Tab, und ein Speicherverzeichnis erschien. »Alle lokalen Daten. Ich transferiere sie jetzt auf meinen Computer, damit ich sie später in einer virtuellen Umgebung öffnen kann.«
»Was ist das?«, fragte Sergeant Sherrill.
»Alles Mögliche«, sagte Hanton. »Was wollen Sie sehen?«
Sherrill blickte zu Marce. »Es ist Ihre Show, Lord Marce.«
Marce dachte nach. »Ich würde gern wissen, wie es war, als in Dalasýsla alles dunkel wurde«, sagte er. »Das könnte uns eine gewisse Vorstellung davon geben, womit wir rechnen müssen, wenn so etwas in der gleichen Situation mit anderen Habitaten passiert.«
Hanton nickte. »Ich habe hier eine Logdatei.«
»Nur für diese Workstation?«
»Es gibt nur diese eine, ja. Da ist noch eine andere, anscheinend für dieses gesamte Kontrollzentrum. Das hier war offenbar die Workstation des Administrators.«
»Und darin müsste alles enthalten sein?«
»Solange Energie vorhanden war, klar«, sagte Hanton.
»Rufen Sie sie auf.«
Hanton öffnete die Datei. »Hui«, sagte er eine Minute später.
»Was ist los?«, fragte Marce.
»Ich bin mir nicht sicher, ob Sie mir glauben werden, wenn ich es Ihnen sage«, antwortete Hanton.
»Lassen wir’s drauf ankommen.«
»Ich will das Ganze etwas sortieren, damit es leichter zu verstehen ist.« Hanton tippte eine Weile auf der Tastatur, dann winkte er Marce zum Bildschirm herüber. »Ich habe diese Daten in eine Tabelle importiert. Darin sind die Logins pro Jahr aufgelistet. Also, hier ist das Jahr vor dem Kollaps des Stroms. Es sind mehrere tausend Logins, weil sich die Leute jeden Tag ein- und ausloggen. Hier das Jahr des Kollapses, das gleiche Bild, genauso im Jahr danach. Wenn man die nächsten zwanzig Jahre runterscrollt, werden die Logins immer weniger, weil es hier heftig den Bach runtergeht. Dreiundzwanzig Jahre danach ist Schluss. Wenn Sie wissen wollen, wann es richtig schlimm wurde, dann ist das der Moment.«
»Dreiundzwanzig Jahre ist keine sehr lange Zeit«, sagte Sherrill.
»Nein«, bestätigte Hanton und scrollte weiter. »Das war’s also, richtig? Nein, das war’s noch nicht, denn schauen Sie mal, was fünfzig Jahre später passiert.« Er zeigte auf eine Flut von Logins.
»Jemand war noch am Leben«, sagte Marce.
»Mehr als nur einer, wie es aussieht. Und nun hier.« Hanton scrollte weiter. »Immer wieder Logins alle paar Jahre bis vor dreihundert Jahren. Und dann das.« Während der nächsten zwanzig Jahre eine große Anzahl von Logins. »Jemand hat Dalasýsla wieder in Betrieb genommen. Oder zumindest einen Teil davon.«
»Für einige Zeit.«
»Zwanzig Jahre sind ziemlich viel für einige Zeit, je nachdem, wie man ›einige Zeit‹ definiert«, sagte Hanton. »Und nach diesen zwanzig Jahren passiert wieder dasselbe. Die Logins werden seltener und hören dann ganz auf, diesmal nach sieben Jahren.«
Marce starrte auf den Bildschirm. »Aber doch nicht ganz.«
»Nein«, stimmte Hanton ihm zu. »Dann passiert es wieder alle paar Jahre, über fast dreihundert Jahre.« Er scrollte weiter. »Hier. Hier. Hier. Und so weiter.«
»Bis wann?«, fragte Gamis.
»Bis vor dreißig Jahren«, sagte Hanton. »Da war das letzte Login. Das letzte Mal, dass sich jemand in genau diesem Raum aufgehalten hat.«
»Also gut, aber wie ist das möglich?«, fragte Lyton. »Dieses Ding ist so tot wie ein verdammter Felsbrocken.«
»Ich habe keine Ahnung, wie das möglich ist«, antwortete Hanton. »Ich sage Ihnen nur, was diese Datei mir sagt. Aber das erklärt, warum das Computersystem nicht völlig verfallen ist. Bei jedem Boot-up läuft eine Diagnose, und all die kleinen Probleme, die sich mit der Zeit ansammeln, werden repariert.« Er zeigte auf die Workstation. »Sie macht das auch in diesem Moment.«
»Also lebt Dalasýsla noch«, sagte Marce.
»Dalasýsla nicht«, sagte Hanton. »Lyton hat recht. Hier ist alles tot. Wer auch immer hierherkam, hat im Habitat vermutlich nach nützlichen Dingen gesucht und das Computersystem benutzt, um sie zu finden. Aber in diesem Raumsektor ist noch jemand am Leben. Oder war es bis vor dreißig Jahren.«
Eine Stimme drang in Marces Ohr. Es war Roynold, die ihn von der Bransid kontaktierte. »Marce, hören Sie mich?«
Marce trat von Hanton und der Workstation zurück, wollte eine Hand ans Ohr legen, um Roynold besser zu verstehen, und ärgerte sich erneut, dass ihm der Helm im Weg war. »Ja, ich höre Sie. Hier in Dalasýsla wird es gerade sehr interessant, Hat.«
»Haben Sie Hinweise gefunden, dass in diesem System noch jemand am Leben ist?«
»Ja, genau«, sagte Marce. »Woher wissen Sie das?«
»Weil Kapitän Laure ihre Leute angewiesen hat, nach den anderen kleineren Habitaten in der Umgebung zu suchen.«
»Und sie hat welche gefunden?«
»Eine ganze Menge. Drei Dutzend.«
»Und?«
»Alle sind genauso tot wie Dalasýsla. So kalt wie Dalasýsla. Die gleiche Temperatur wie der übrige Weltraum.«
»Okay«, sagte Marce leicht verwirrt.
»Doch dann haben sie noch etwas anderes gefunden. Nicht direkt ein Habitat. Eher etwas wie ein Zehner.«
»Ein Raumschiff.«
»Ja«, sagte Roynold. »Und mit diesem Zehner hat es eine besondere Bewandtnis, Marce. Er ist warm.«
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»Ein Friedensangebot«, sagte Senia Fundapellonan, als sie zu ihrem Termin erschien und Kiva Lagos’ Büro betrat. Sie beugte sich über den Schreibtisch, um Kiva etwas zu überreichen. Kiva nahm es entgegen. Es war ein Armreif aus angelaufenem Silber, filigran gearbeitet und mit einem goldbraunen Topas versehen.
»Nicht verraten«, sagte Kiva. »Du warst auf einem Jahrmarkt und hast alle Flaschen umgeworfen. Dann musstest du dich zwischen dem hier und einem ausgestopften Elefanten entscheiden.«
»Nicht ganz. Den Elefanten habe ich behalten.«
»Okay, aber warum gibst du mir das?«, fragte Kiva und legte den Armreif wieder auf den Schreibtisch. »Ich bin nicht sauer auf dich, weil wir uns seit unserer kleinen Audienz bei der Imperatox nicht wiedergesehen haben. Schließlich haben wir keine Affäre.«
»Eigentlich ist es gar nicht von mir«, sagte Fundapellonan. »Es ist ein Geschenk von der Gräfin Nohamapetan. Terhathum ist berühmt für seine Topase. Was jedoch nicht allzu viele Leute wissen, da die Nohamapetans das Monopol auf Mais und Reis haben und das Haus Hoak niemandem erzählt, woher die Topase kommen, die es verkauft.«
»Und weswegen genau bekomme ich ein Geschenk von der Gräfin? Gerüchten zufolge hegt sie einen abgrundtiefen Hass gegen mich.«
»Die Gräfin glaubt dir und meint, sie könnte dir unrecht getan haben. Und so kurz nach dem Tod ihrer Tochter scheint sie zu glauben, es könnte an der Zeit sein, die Beziehungen auf ein neues Fundament zu stellen.« Fundapellonan zeigte auf den Armreif. »Dieser Armreif ist ein symbolisches Geschenk. Ich sollte dich darauf hinweisen, dass der finanzielle Wert unerheblich ist – wahrscheinlich bestenfalls eintausend Marken –, aber er gehörte Nadashe, während sie aufwuchs. Die Gräfin hofft, diese Tatsache überzeugt dich von ihrer Aufrichtigkeit, gemeinsam mit dir einen Neuanfang zu versuchen.«
»Aha«, sagte Kiva. Sie hob den Armreif erneut hoch, der tatsächlich ganz hübsch war, und betrachtete ihn. »Du hast ihr das vorgeschlagen, nicht wahr?«
»Wie kommst du darauf?«
»Weil … ich weiß nicht, ob du der Gräfin Nohamapetan jemals begegnet bist, aber ich finde, sie ist ungefähr so sentimental wie ein verfickter Alligator. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie wegen ihrer Tochter Trübsal bläst, dieses Stück in die Hand nimmt und dich hierherschickt, damit du ihr hilfst, einen Weg der verfickten seelischen Heilung einzuschlagen.«
»Möglicherweise unterschätzt du die Gräfin.«
»Das bezweifle ich.«
»Du zweifelst an der Vervollkommnungsfähigkeit der menschlichen Seele.«
»Ich denke, wenn man seine Seele vervollkommnen will, müsste man erst einmal eine haben.«
»Das ist gemein, Kiva Lagos«, sagte Fundapellonan.
Kiva zuckte mit den Schultern.
»Soll ich der Gräfin sagen, dass du ihr Geschenk ablehnst?«
»Klar, weil ich ihr unbedingt einen weiteren Grund geben möchte, mich zu hassen, danke.«
Fundapellonan lächelte. »Also werde ich ihr einfach sagen, dass du dein Entzücken und deine demütige Dankbarkeit zum Ausdruck gebracht hast.«
»Ja, das klingt absolut nach mir.«
»Etwa genauso, wie es ganz nach der Gräfin klingt, dass sie dir Schmuck schenkt.«
»Also hast du es ihr doch vorgeschlagen.«
»Vielleicht habe ich gesagt, dass dir der Armreif stehen würde.«
»Ich wüsste nicht, warum. Ich trage nicht viel Schmuck.«
»Vielleicht weil ich dachte, ich würde ihn gern an dir sehen.«
Kiva legte den Armreif an. »Nun?«
»Nicht schlecht«, sagte Fundapellonan kurz darauf.
»Also gut.« Kiva nahm den Armreif wieder ab und legte ihn auf den Tisch zurück. »Nachdem wir nun unseren rührseligen Moment des Geschenkebewunderns hatten, darfst du es ausspucken, damit ich nein sagen kann und wir alle unser Leben fortsetzen können.«
»Die Gräfin fordert dich auf, noch einmal deine Geschäftsführung des Hauses Nohamapetan hier im Nabe-System zu überdenken.«
»Gut.«
»Wirklich?«
»Klar«, sagte Kiva und zählte im Kopf bis eins. »Ich habe es soeben getan. Und meine Antwort an die Gräfin lautet: ›Fick dich.‹ Ich habe es schon einmal abgelehnt. Sie war mit ihrem Anliegen sogar bei der verfickten Imperatox und hat eine Abfuhr bekommen. Und sie hat nicht nur nein gesagt, sie hat ausdrücklich betont, dass ich weitermachen und bei meiner Prüfung der systeminternen Geschäfte die volle Kooperationsbereitschaft des Hauses Nohamapetan erhalten soll. Die ich nebenbei bemerkt immer noch nicht habe, was mich allmählich anpisst.«
»Ich werde die Gräfin über dieses Problem informieren.«
»Tu das. Und informiere sie auch darüber, dass ich ›Fick dich‹ gesagt habe. Achte darauf, es exakt so zu formulieren. Und wenn du schon dabei bist, sag ihr auch, falls du oder sonst jemand noch einmal in diesem Büro auftaucht, um vorzuschlagen, ich sollte auf den verfickten Job verzichten, den die Herrscherin des gesamten bekannten bewohnten Universums mir überantwortet hat, werde ich voraussichtlich sehr wütend reagieren.«
Fundapellonan blinzelte. »Jetzt bist du nicht wütend?«
»Du hast mich noch nie richtig wütend erlebt.«
»Das werde ich mir notieren.«
»Und die Gräfin auch nicht. Und wenn sie mich wütend macht, werden ihr auch keine noch so tollen Freundschaftsarmbänder helfen.«
»Und es gibt auch nichts anderes, was dich veranlassen könnte, deine Haltung zu überdenken?«
Kiva legte den Kopf schief. »Schon wieder ein Bestechungsangebot?«
Fundapellonan breitete die Hände aus. »Wenn ich zurückkehre, muss ich sagen können, dass ich die Checkliste abgearbeitet habe.«
»Was steht sonst noch auf der Checkliste?«
»Das war alles.«
»Bist du dir sicher? Wir waren noch gar nicht bei den verschleierten Drohungen?«
»Keine verschleierten Drohungen.«
»Die Gräfin lässt nach.«
»Nun, sie muss sich mit dem Tod ihres Kindes auseinandersetzen. Zum zweiten Mal in diesem Jahr.«
»Wohl wahr.« Kiva blickte erneut auf den Armreif, dann sah sie wieder Fundapellonan an. »Was machst du später?«
»Ich habe zu tun.«
»Und danach?«
»Ich habe immer zu tun.«
»Ich weiß definitiv, dass du nicht so viel zu tun hast.«
»Was willst du damit sagen?«
»Ich will damit sagen, dass du rüberkommen solltest.«
»Vielleicht versuche ich dir aus dem Weg zu gehen.«
»Dann scheinst du damit nicht allzu erfolgreich zu sein, wenn du hier in meinem Büro stehst.«
»Ich hatte einen Auftrag.«
»Geschenke überbringen.«
»Von jemand anderem.«
»Ein Geschenk, das du ausgesucht hast.«
»Ja.«
»Komm später rüber, und ich werde das Geschenk für dich tragen. Und sonst nicht allzu viel.«
»Abgemacht.«
 
»Und warum arbeitest du für miese Arschlöcher?«, wollte Kiva von Fundapellonan wissen, als sie nach dem mehr als nur angenehmen Sex in Kivas Bett lagen.
Fundapellonan blickte verärgert zu Kiva hinüber. »Das Haus Nohamapetan ist nicht mies.«
»Anscheinend braucht hier jemand einen Auffrischungskurs über bestimmte Ereignisse der jüngsten Zeit.«
»Gut«, sagte Fundapellonan. »Manche Mitglieder des Hauses Nohamapetan sind möglicherweise mies.«
»Geschwistermord. Mord. Ein Attentatsversuch. Unterschlagung. Fragwürdiger Männergeschmack. Und das betrifft nur eins von diesen Arschlöchern.«
»Sie ist mies. Das heißt, sie war mies.«
»Tot, aber dennoch mies.«
»Aber für sie habe ich gar nicht gearbeitet.«
»Du arbeitest für ihre Mutter. Was glaubst du, woher sie das hat?«
»Aber auch für sie arbeite ich strenggenommen gar nicht. Ich arbeite für das Haus.«
»Das von der Gräfin geführt wird, deiner Chefin, und von ihrer Familie. Du bist verfickt gut im Haarespalten.«
»Ich bin Anwältin, das ist mein eigentlicher Job. Hör mal, Kiva, ich will gar nicht behaupten, dass die einzelnen Angehörigen der Familie Nohamapetan vorbildliche Engel sind – oder auch nur anständige menschliche Wesen. Aber ich arbeite für das Haus. Und von Tag zu Tag betrachtet, ist das Haus Nohamapetan ein mittelprächtig anständiges Adelshaus.«
»Wenn du es sagst.«
Fundapellonan stemmte sich auf einem Ellbogen hoch. »Und was ist mit dem Haus Lagos? Hmm? Es dürfte dich nicht völlig überraschen, dass ich mich vor unserem Treffen mit einer kleinen Recherche über dein Haus, sagen wir, revanchiert habe. Möchtest du eine Zusammenfassung über die Arbeitnehmerrechte und andere Arbeits- und Sicherheitsgesetze, mit denen das Haus Lagos regelmäßig in Konflikt gerät? Wie oft wurde das Haus allein in den letzten zwei Jahren wegen übler Praktiken vor die Gilden gezerrt? Wie viele Marken hat das Haus als Einzelposten im Jahresbudget für ›Konfliktlösungen‹ reserviert? Ihr habt tatsächlich einen Einzelposten für Auszahlungen, und ihr ändert eure Praktiken nur, wenn ihr drei Jahre in Folge über die vorgesehene Summe hinausschießt. Was übrigens demnächst passieren wird.«
»Ich könnte mich genauso mit einer Recherche über das Haus Nohamapetan revanchieren und eine ähnliche Liste vorlegen.«
»Genau darauf wollte ich hinaus«, sagte Fundapellonan. »Das Haus ist ein Unternehmen, es braucht Repräsentation, es ist nicht perfekt, aber auch nicht absolut schlecht.«
»Aber deine Chefin ist es.«
»Das schmerzt, wenn es von einer Frau kommt, die von Flüchtlingen mehrere Millionen Marken verlangt hat, um sie mit ihrem Schiff vor einem verheerenden Bürgerkrieg zu retten.«
Kiva blickte auf. »Wow. Du hast wirklich deine Hausaufgaben gemacht.«
»Warum hast du das getan?«
»Ich brauchte das Geld.«
Fundapellonan grinste und rollte sich auf Kiva. »Siehst du, das ist tatsächlich verfickt mies, Kiva Lagos.«
»Und trotzdem bist du immer noch bei mir.«
Fundapellonan setzte sich auf, während Kiva unter ihr lag. »Vielleicht mag ich miese Menschen.« Sie griff nach Kivas Handgelenk und zog den Silber-und-Topas-Armreif ab, um ihn selbst anzulegen. Sie hielt ihn hoch und betrachtete ihn.
»Er steht dir gut«, sagte Kiva.
»Er passt zu meinem Hautton«, stimmte Fundapellonan ihr zu und flog dann seitwärts vom Bett.
 
»Hallo«, sagte Kiva mehrere Stunden später zu Fundapellonan.
Fundapellonan versuchte etwas zu krächzen, und Kiva hob eine Hand. »Gib dir keine Mühe. Du hast einen Schlauch in der Kehle. Dein gesamtes Atmungssystem ist im Moment ziemlich im Arsch. Genauso wie der Rest von dir. Man hat auf dich geschossen. Man hat dich von meinem verfickten Bett geschossen.«
Fundapellonan riss die Augen auf und blickte sich hektisch um.
»Entspann dich, he, entspann dich«, sagte Kiva. »Alles in Ordnung. Du bist in Sicherheit. Okay, mit dir ist nicht alles in Ordnung. Du bist mehrere Male fast gestorben. Aber jetzt wirst du nicht sterben. Und du bist sehr in Sicherheit. Ich habe einen Gefallen eingefordert.« Kiva machte eine ausladende Geste. »Willkommen in der Privatklinik der Imperatox im Brighton Palace.«
Fundapellonans Augen, die bereits groß waren, wurden noch größer.
»Keine Sorge, ich bezahle alles.«
Das führte dazu, dass Fundapellonans Augen ein wenig kleiner wurden.
»Ich werde dich auf den neuesten Stand bringen«, sagte Kiva. »Man hat dir in den Brustkorb geschossen. Die Kugel kam durch die Glasschiebetür. Ich wohne im verfickten siebzehnten Stock, also dürfte es kaum eine zufällige Begebenheit gewesen sein. Ich kann nur vermuten, dass jemand mich erschießen wollte und stattdessen dich getroffen hat. Davon bin ich überzeugt, weil sich wahrscheinlich, nichts für ungut, mehr Leute meinen Tod wünschen als deinen, einschließlich deiner eigenen verfickten Chefin. Klingt das für dich plausibel?«
Fundapellonan nickte ganz leicht.
»Hast du irgendjemandem vom Haus Nohamapetan gesagt, dass du mich heute Abend besuchen wolltest?«
Fundapellonan wurde plötzlich sehr still, während sie weiterhin Kiva ansah.
»Ich bin nicht sauer auf dich, Senia. Ich glaube nicht, dass du mich reinlegen wolltest. Aber ich muss wissen, ob du irgendeinem Mitglied der Familie Nohamapetan gesagt hast, dass du dich mit mir treffen wolltest.«
Ein Nicken.
»Hast du auch gesagt, dass ich gesagt habe, dass ich den Armreif für dich tragen würde?«
Wieder ein Nicken.
Kiva lächelte. »Damit ist klar, dass du mich nicht reingelegt hast. Weil du ansonsten nie im Leben diesen verfickten Armreif angelegt hättest. Und weil ich dann tot wäre. Du hast mir heute das Leben gerettet, Senia. Du hast die Kugel abgefangen, die für mich bestimmt war.«
Fundapellonan blinzelte.
»Ja, ich weiß. Trotzdem hättest du es lieber nicht getan. Aber ich rechne es dir hoch an. Und danke, dass du nicht gestorben bist. Ich sage das nicht, weil ich dich mögen würde oder so. Aber wenn jemand im eigenen Haus ermordet wird, ist das nicht so gut für den Immobilienwert.«
Wieder das Blinzeln.
»Zu früh. Okay. Verstehe. Also versuche ich es noch einmal. Erstens, du solltest ganz offensichtlich deinen Job kündigen, weil es höchstwahrscheinlich deine verfickt miese Chefin war, die auf dich hat schießen lassen. Und ja, ich weiß, dass sie mich im Visier hatte, aber die bloße Tatsache, dass sie bereit war, mich erschießen zu lassen, während du noch bei mir warst, sollte dir klarmachen, dass sie kein Problem damit hatte, dass du möglicherweise zum Kollateralschaden wirst. Auch nicht damit, dass du mitansehen musst, wie mir der Kopf weggeballert wird. Zweitens, wenn du tatsächlich deinen Job für das Haus Nohamapetan kündigst, hast du einen Job im Haus Lagos. Ja, wir haben dubiose Arbeitspraktiken. Vielleicht kannst du uns helfen, das in Ordnung zu bringen. Drittens, ganz gleich, was du tust, denk daran, dass du verfickt nochmal etwas Besseres als das hier verdient hast. Und viertens, erinnerst du dich, wie ich dir gesagt habe, dass du mich noch nie wütend erlebt hast?«
Fundapellonan nickte.
»Gut, denn das wird sich in Kürze ändern.«
 
Kiva kitzelte die Nase von Tinda Louentintu, der Stabschefin der Gräfin Nohamapetan. Louentintu schnaubte im Schlaf, schlug nach ihrer Nase und rollte sich auf die Seite.
Kiva beobachtete noch ein paar Minuten lang, wie dieses verfickte Stück Scheiße schnarchte. Dann ging sie ins Bad von Louentintus Hotelzimmer, legte den Universalzimmerschlüssel beiseite, für den sie einem der Direktionsassistenten des Hotels ohne größere moralische Bedenken soeben eine unverschämte Summe gezahlt hatte, packte eins der hygienisch versiegelten Gläser über dem Waschbecken aus, füllte es mit Wasser, kehrte zum Bett zurück und goss Louentintu das Wasser in die Augen und Ohren. Louentintu fuhr hoch, wach und prustend.
»Ah, gut, Sie sind wach«, sagte Kiva. »Hallo, ich bin Kiva Lagos.« Dann schlug sie Louentintu mitten ins Gesicht.
Es knirschte, und Blut quoll aus Louentintus Nase. Sie keuchte auf, legte die Hände ans Gesicht und bemerkte ihre blutigen Finger. Sie blickte zu Kiva hoch und fragte: »Warum?« Dann schrie sie, als Kiva ihr mit der Rechten noch einmal mitten auf die verfickte Nase schlug.
»Entschuldigung, hatten Sie eine Frage?«, erkundigte sich Kiva. Sie schüttelte ihre Hand und zog eine Grimasse. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie sich gerade einen Finger an der Nase dieser verfickten Schlampe gebrochen hatte, aber sie wollte ihr nicht die Genugtuung gönnen, sich dessen bewusst zu sein, also zog sie die Hand erneut zurück, zum nächsten Schlag bereit. »Nur zu, stellen Sie noch eine verfickte Frage, Sie flüssiger Haufen Scheiße.«
Louentintu schwieg. Dann schlug Kiva sie noch einmal. Louentintu sank auf das Kissen zurück; überall war Blut, und ihr Atem machte in ihrer gebrochenen Nase ein grässliches Geräusch.
»Nachdem wir nun die Höflichkeiten ausgetauscht haben, will ich Ihnen erklären, warum ich hier bin«, sagte Kiva. »Heute Nacht ist eine Freundin von mir – und eine Angestellte Ihrer Chefin, Sie verfickte wandelnde Güllegrube – vor meinen Augen angeschossen worden. Eben noch hockte sie auf mir und zeigte mir ein nettes Schmuckstück, und im nächsten Moment lag sie zwei verfickte Meter entfernt auf dem Boden, mit einem Loch in der Brust. Es ist ein verficktes Wunder, dass sie überlebt hat.«
»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, sagte Louentintu, während sie hörbar um Atem rang.
»Wagen Sie es nicht!«, sagte Kiva. »Ich werde Sie aus diesem verfickten Scheißbett zerren und Sie einfach vom gottverdammten Balkon werfen, und es ist mir scheißegal, was danach mit mir passiert. Wenn Sie also mal sehen wollen, ob Sie fliegen können, Sie Schlampe, dann sagen Sie mir noch einmal, dass sie keine verfickte Ahnung haben, wovon ich spreche.«
Louentintu schwieg.
»Also, wir beide wissen, für wen diese Kugel gedacht war«, fuhr Kiva fort. »Dummerweise ging sie stattdessen durch Senia Fundapellonan hindurch. Nun gut. Die Schläge ins Gesicht, die ich Ihnen verpasst habe, waren für die Gräfin Nohamapetan gedacht. Anscheinend ist meine Zielgenauigkeit genauso schlecht wie ihre. Der Unterschied ist, dass Senia nicht verdient hat, was mit ihr passiert ist. Bei Ihnen sieht die Sache jedoch ganz anders aus. Ich weiß, wenn die Gräfin Nohamapetan scheißen geht, wischen Sie ihr den Arsch ab.
Und jetzt sage ich Ihnen, was Sie tun werden. Sie werden mit Ihrem frisch verunstalteten Gesicht die sechs Stockwerke hinaufgehen, wo Ihre Chefin schläft, und Sie werden sie wecken. Sie werden ihr sagen, dass sie danebengeschossen hat. Und Sie werden ihr sagen, dass ich morgen in aller Frühe in das verfickte Gildehaus spazieren und zu meinem Büro hinaufgehen werde, wo ich mich auf meinen netten verfickten Stuhl hinter meinem netten verfickten Schreibtisch mit meinem netten verfickten Tee setzen werde, und dann werde ich ihr verficktes Unternehmen in Stücke reißen.
Für den Rest meiner natürlichen Lebensspanne werde ich jede Minute jedes Tages damit zubringen, mit ihrem Haus dasselbe zu machen, was ich gerade mit Ihrer beschissenen Nase gemacht habe. Ich habe jetzt endgültig genug von der gierigen Arschlochfamilie der Gräfin und werde dafür sorgen, dass die Gilden ernsthaft in Erwägung ziehen, das Haus zu enteignen und Sie alle ins Gefängnis zu werfen. Bisher habe ich nur ein bisschen herumgezickt. Stellen Sie sich vor, was ich jetzt tun werde, nachdem ich verfickt motiviert bin.«
»Oder«, sagte Louentintu.
»Was?«
»Ich sagte ›oder‹.« Louentintus Nase hatte zu bluten aufgehört, und sie hatte sich das Gesicht am Laken abgewischt und auf beidem eine blutige Sauerei hinterlassen. »Wenn jemand reingestürmt kommt und Drohungen ausstößt, gibt es immer ein ›Oder‹. ›Gib mir, was ich haben will, oder ich brenne dein Haus nieder.‹ Sie haben gedroht, Lady Kiva, und jetzt warte ich auf das ›Oder‹.«
»Wie geht es Ihrer Nase?«, fragte Kiva.
»Schon besser.«
Kiva nickte und schlug Louentintu noch einmal auf die Nase. Louentintu sackte am Kopfbrett in sich zusammen.
»Das war das ›Oder‹«, sagte Kiva. »Sorgen Sie dafür, dass die Gräfin es kapiert. Und sagen Sie ihr, dass sie aus Nabenfall verschwinden soll. Sie hat ein großes verficktes Raumschiff. Von nun an kann sie dort schlafen.«
14
Das Raumschiff war so groß wie ein Zehner und hatte einen Ring wie ein Zehner. Doch anders als bei einem Zehner rotierte der Ring nicht und erzeugte keine Fliehkraft, die Menschen und Dinge an der Innenseite der Wände haften ließ. Über das Schiff verteilt brannten vereinzelte Lichter. Wenn Marce raten sollte, würde er sagen, dass die Energieversorgung und die technischen Systeme des Schiffs bestenfalls vereinzelt funktionierten. Das Schiff war in der Tat »warm«, allerdings nur relativ zum Weltraum, in dem es trieb. Abgesehen von einem Ringsegment, hatte das Schiff eine Temperatur von ein paar Grad Celsius über null.
Das Interessante am Schiff war allerdings gar nicht das Schiff selbst, sondern der Schwarm von Objekten, der es umgab. Dabei handelte es sich um mehrere Dutzend kleine Zylinder, keiner davon länger als dreißig Meter, mit einem oder mehreren vergleichbaren Objekten durch Kabel verbunden, und alles rotierte um einen Mittelpunkt, der wiederum am größeren Schiff befestigt war. Marce betrachtete eins der Kabel auf dem Bildschirm im Bereitschaftsraum der Bransid und sah, wie sich etwas daran entlangbewegte, ein kleiner Container, der an einer mechanischen Seilrolle hing. Die Seilrolle brachte den Container zu einem der Zylinder, der ihn daraufhin verschluckte.
»Sehen wir das wirklich?«, fragte Jill Seve, während sie zuschaute, wie der Container verschwand. Sie war eine Flottenlinguistin und hatte außerdem einen Abschluss in Anthropologie, was für Admiral Emblad ausgereicht hatte, um sie für diese Mission zu rekrutieren.
»O ja, wir sehen es wirklich«, sagte Plenn Gitsen, der Biologe. »Die eigentliche Frage ist, ob wir es auch glauben.«
»Ich meine, wie zum Teufel können Menschen da draußen leben?«, fragte Seve. »Wie lange liegt der Kollaps des Stroms zurück?«
»Achthundert Jahre«, sagte Roynold. Sie stand neben Marce und schaute auf den Monitor.
»Wie können Menschen so« – Seve zeigte auf den Monitor – »achthundert gottverdammte Jahre lang überleben?«
»Wahrscheinlich haben sie gar nicht achthundert Jahre lang so gelebt«, sagte Gennety Hanton. »Wir haben Hinweise, dass Menschen vor dreißig Jahren in Dalasýsla waren. Wenn wir genug Zeit hätten, die anderen Habitate in der Umgebung zu untersuchen, würden wir vermutlich herausfinden, dass einige von ihnen in letzter Zeit bewohnt waren oder zumindest besucht wurden. Wobei ›in letzter Zeit‹ relativ gemeint ist.«
»Also wollen Sie damit andeuten, dass die Menschen seit mindestens dreißig Jahren so gelebt haben«, sagte Seve.
»So sieht es aus«, bestätigte Hanton.
»Gut, aber wie zum Henker kann man dreißig Jahre lang so leben?«
»Keine Ahnung.«
»Sie leben so, weil sie keine andere Wahl haben«, sagte Roynold leicht gereizt. »Offensichtlich. Unser Job ist es, den Grund dafür herauszufinden. Und wie sie es machen.«
»Also werden wir hinübergehen?«, wollte Hanton von Marce wissen.
Marce wandte sich an Gitsen, den Biologen. »Werden wir?«
»Wer auch immer sie sind, sie waren hier in Dalasýsla fast ein Jahrtausend lang isoliert«, sagte er. »Die Menschen, mit denen sie ihr ganzes Leben verbracht haben, können bestenfalls ein paar Jahrhunderte überblicken. Das ist nicht viel.«
»Sie befürchten, wenn wir direkten Kontakt mit ihnen aufnehmen, könnten sie an unseren Keimen sterben«, sagte Roynold.
»Oder andersherum«, sagte Gitsen. »Wir können nicht abschätzen, wie sich die Bakterien und Viren in ihrem sehr begrenzten Lebensraum durch Mutation weiterentwickelt haben. Wir werden nicht einfach zu ihnen hineinspazieren und sie in die Arme schließen. Das könnte zur gegenseitigen Auslöschung führen.«
»Also plädieren Sie für ein Nein«, sagte Marce.
Gitsen schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gesagt. Ich denke, wir müssen hinübergehen. Wer auch immer diese Leute sind, sie stellen eine wissenschaftliche Sensation dar. Irgendwie haben sie es geschafft, nach dem Zusammenbruch ihrer Zivilisation achthundert Jahre lang zu überleben. Wir müssen mit ihnen reden. Aber wir müssen vorsichtig sein.«
»Zurück in die Anzüge«, sagte Hanton.
»Sie müssen nicht mitkommen«, sagte Seve zu Hanton. »Dort gibt es keine Computersysteme, die Sie hacken könnten.«
»Keine, von denen wir wissen«, erwiderte Hanton.
Roynold sah Marce an. »Wer sollte mitkommen?«, fragte sie.
»Seve und Gitsen auf jeden Fall«, sagte Marce. »Ich denke, wir sollten auch Merta Ells fragen.« Sie war die Bordärztin der Bransid. »Und ich weiß, dass Kapitän Laure mindestens ein paar Marines mitschicken will. Und Sie können auch hinübergehen, Hat.«
»Wie kommen Sie darauf, ich würde mitkommen wollen?«, fragte Roynold.
»Ich war an der letzten Mission beteiligt«, sagte Marce.
»Da hätte ich mitkommen sollen. Sie wissen doch, dass ich Menschen nicht so mag.«
»Tut mir leid.«
»Schon gut«, sagte Roynold und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Schiff zu. »Aber wie wollen Sie es machen? Treten Sie einfach vor die Haustür und klopfen an?«
»He!«, rief Hanton und zeigte auf den Bildschirm. »Sehen Sie das?«
»Was?«, fragte Marce.
»Eben hat eins der Lichter am Ring angefangen zu blinken.«
Marce betrachtete das Schiff und konnte das betreffende Licht kaum erkennen. »Können Sie das ranzoomen?«
»Schon dabei«, sagte Hanton.
»Es ist weder wahllos noch regelmäßig«, sagte Seve nach einer Minute. »Es sind lange und kurze Blinksignale. Ein Code.«
Hanton sah es sich eine Weile an, dann zog er sein Tablet hervor und öffnete eine Suchfunktion. »Ich weiß, was das ist«, sagte er. »Die Imperiale Flotte hat ein Codesystem für havarierte Schiffe, wenn alle anderen Kommunikationssysteme ausgefallen sind.«
»Mit Lichtern am Schiff?«, fragte Roynold skeptisch nach. »Angesichts der durchschnittlichen Entfernung zwischen Raumschiffen ist das sehr optimistisch.«
»Ich habe nicht gesagt, dass es sinnvoll ist«, erwiderte Hanton verärgert. »Ich habe nur gesagt, dass es so etwas gibt. Und es ist auch nicht nur für Raumschiffe gedacht. Man kann es genauso für Land- und Seefahrzeuge benutzen.«
»Und dieses Nachrichtenübermittlungssystem ist über achthundert Jahre dasselbe geblieben?«, fragte Marce.
»Natürlich nicht.« Hanton drehte das Tablet herum, um es Marce zu zeigen. »Aber in der Informationsdatenbank für diese Mission habe ich auch den Schlüssel für den Code, der vor achthundert Jahren in Gebrauch war.«
»Sie haben mitgedacht«, sagte Marce.
»Das war nur Teil eines größeren Downloads über Raumschiffe im Allgemeinen, aber trotzdem danke für die Blumen«, sagte Hanton. »Jetzt geben Sie mir eine Minute, damit ich mich darauf konzentrieren kann.«
»Es sind drei verschiedene Botschaften«, sagte er eine Weile später. »Die erste lautet ›Kommunikation ausgefallen‹.«
»Das wussten wir bereits«, sagte Roynold.
Hanton hob eine Hand. »Die zweite lautet ›Systeme unzuverlässig‹.«
»Und die dritte?«, fragte Marce.
»›Hilfe.‹«
 
Die Dalasýslaner waren gleichzeitig kleinwüchsig und langgestreckt, nach Marces Vermutung eine Folge mangelhafter Ernährung und niedriger Gravitation. Er konnte erkennen, wie sich Dr. Ells neben ihm offensichtlich wünschte, sie könnte einen von ihnen zur Untersuchung auf ihre Krankenstation mitnehmen. Er verstand sie gut, weil er sich an ihrer Stelle wahrscheinlich dasselbe gewünscht hätte.
Aber vorläufig wollte Marce sie erst einmal verstehen.
Kapitän Laure hatte Marces Bitte abgelehnt, sie ohne bewaffnete Begleitung hinüberzuschicken, weil sie kein komplettes Wissenschaftlerteam in Gefahr bringen wollte. Am Ende legten Marce, Ells, Seve und PFB Lyton ihre Anzüge an, nahmen ein Shuttle und warteten vor einer Luftschleuse, während ein Dalasýslaner sie manuell für sie aufkurbelte. Der Dalasýslaner trug einen schlechtsitzenden Anzug, der uralt und geflickt aussah, weil er genau das war.
Als die vier drinnen waren, kurbelte der Dalasýslaner die Luftschleuse wieder zu und wartete, während sie mit Luft geflutet wurde. Dann öffnete er die innere Tür, legte seinen Anzug ab und ließ ihn neben der Luftschleuse liegen. Der Dalasýslaner war überwiegend nackt, von unbestimmbarem Geschlecht und schien darauf zu warten, dass sich das Team von der Bransid ebenfalls der Anzüge entledigte. Als die Leute es nicht taten, zuckte der Dalasýslaner mit der Schulter, als wollte er Wie ihr meint sagen, stieß sich in der Mikrogravitation ab und winkte den anderen, ihm zu folgen. Sie taten es, indem sie mit ihren magnetisierten Stiefeln über das Deck stapften.
Das Innere des Schiffs löste sich in seine Bestandteile auf, oder es sah für ein achthundert Jahre altes Schiff toll aus, je nachdem. Marce bemerkte, dass alles Mögliche notdürftig zusammengeflickt war. Das Schiff war ein Frankenstein-Monster, das offensichtlich mit verschiedensten Teilen aus anderen Schiffen und Habitaten repariert worden war. Die Bewohner waren Plünderer, denn anders hätten sie nie so lange überleben können.
Das Team von der Bransid wurde in einen Raum gebracht, der anscheinend die Messe war oder eine gewesen wäre, wenn es im Schiff auch nur annähernd normal zugegangen wäre. Darin hielten sich mehrere Dutzend weitere Dalasýslaner auf, die dem einen, der sie hereingeholt hatte, nicht unähnlich waren.
Sie waren Menschen, aber eine Art von Menschen, wie Marce sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie waren Geschöpfe des Weltraums und Raumschiffbewohner wie sonst keine anderen Bürger der Interdependenz. Natürlich lebten Milliarden Bürger der Interdependenz im Weltraum. Aber sie lebten in Habitaten mit normaler Schwerkraft und Atmosphäre und allem anderen, was lebensnotwendig war, und mehr oder weniger im Luxus. Sie lebten im Weltraum und nicht als Weltraumbewohner wie die Dalasýslaner.
So sieht unsere Zukunft aus, dachte Marce und hoffte, das unwillkürliche Erschaudern, das durch seinen Körper lief, war außerhalb seines Anzugs nicht zu sehen.
Der Dalasýslaner, der sie in diesen Raum begleitet hatte, steuerte eine Gruppe seiner Landsleute an, von denen sich einer aufrichtete, sich Marces Team zuwandte und dann etwas sagte. Marce konnte kein einziges Wort verstehen.
»Jill?«, sagte Marce zur Linguistin, nachdem der Dalasýslaner zu Ende gesprochen hatte.
»Das ist die Standardsprache der Interdependenz«, sagte Seve. »Beziehungsweise sie war es. Es hat irgendeine Art von Vokalverschiebung gegeben.«
»Können Sie es verstehen?«
»Mehr oder weniger.« Seve trat auf den stehenden Dalasýslaner zu und zeigte auf sich. »Mensch.« Sie zeigte auf Marce. »Mensch.« Dasselbe tat sie bei Ells und Lyton.
Der Dalasýslaner begriff es recht schnell und sagte dann ein Wort, das vielleicht wie »Mensch« klingen würde, wenn man es aufzeichnen, rückwärts abspielen, es nachsprechen und noch einmal aufzeichnen und rückwärts abspielen und den Vorgang noch einige Male wiederholen würde. Seve wiederholte dieses Wortspiel mit verschiedenen Objekten im Raum, um sich die dalasýslanische Version anzuhören. Dann sagte sie den Dalasýslanern etwas in einer Lautfolge, die für Marces Ohren nicht im mindesten nach irgendeiner Sprache klang.
Die Dalasýslaner nickten und warteten.
»Moment, was haben Sie gerade gesagt?«, fragte Marce.
»Ich glaube, ich habe gesagt: ›Sprecht langsam, eure Wörter sind für uns schwer zu verstehen‹«, erklärte Seve. »Ich denke, wir werden es bald erfahren.«
Die Dalasýslaner fingen noch einmal an, diesmal deutlich langsamer, und allmählich hörte Marce einiges heraus, das klang, als wären es Wörter, die ihm bekannt vorkommen müssten.
»Das ist Chuch, und er – ich glaube, ›er‹ ist richtig – ist ihr Kapitän, und das hier ist das, was noch von Dalasýsla übrig ist.« Seve nickte Chuch zu, damit er weiterredete. »Er sagt, dieses Schiff war in den letzten hundert Jahren alles, was noch von Dalasýsla übrig ist.« Wieder wurde gesprochen. »Es gab noch mehr, aber andere Schiffe und Habitate sind mit der Zeit ausgefallen. Er sagt, sie konnten überleben, indem sie mit dem Schiff von Habitat zu Habitat und von Schiff zu Schiff zogen, um sich dort die Sachen zu holen, die sie brauchten.« Ein weiterer Wortschwall. »Aber jetzt sind sie dazu nicht mehr in der Lage.«
»Warum?«
Seve hörte eine Weile zu. »Ich glaube, ihre Antriebssysteme sind im Eimer«, sagte sie schließlich. »Sie haben genug Energie, um das Schiff anzutreiben, aber sie sind nicht mehr imstande, es zu manövrieren.« Eine Pause. »Die Energie reicht aus, um einige Schiffssysteme zu versorgen, aber sie können die anderen Habitate nicht mehr erreichen, um sie auszuschlachten und ihr Schiff zu reparieren. Es zerfällt immer mehr, und irgendwann wird es vollständig versagen.«
»Wann wird das passieren?«
Seve fragte, und Chuch blickte zu einem anderen Dalasýslaner, der antwortete. »Es ist achtzehn Monate her, seit der Antrieb ausfiel«, sagte Seve. »Diese Person ist der Chefingenieur, und er schätzt, dass es noch ein oder zwei Jahre dauern wird, bis zu viele lebenswichtige Systeme ausfallen.«
»Sie haben einen Chefingenieur?«, fragte Lyton nach.
»Sie haben das Schiff über so lange Zeit in Betrieb gehalten«, erwiderte Marce. »Natürlich haben sie einen Chefingenieur. Gehen Sie nicht davon aus, dass diese Leute dumm sind, Lyton.«
»Verzeihung«, sagte sie.
Chuch fragte Seve etwas, und Seve antwortete. »Er hat mich gerade gefragt, was gesprochen wurde.«
»Haben Sie es ihm gesagt?«
»Ja.« Chuch sagte etwas, und Seve hörte zu. »Er bestätigt, dass sie nicht dumm sind, nur verzweifelt. Er bittet uns um Hilfe.«
»Was für Hilfe?«, fragte Marce.
»Zunächst einmal Hilfe mit dem Antrieb. Dann weitere technische Unterstützung. Lebensmittel – Moment, nicht Lebensmittel, sondern Saatgut. Sachen, die sie anbauen können. Medikamente. Informationen. Neue Technik.«
Chuch blickte zu Marce und sagte ein Wort. Marce sah Seve an. »Hat er gerade ›alles‹ gesagt?«
»Ich glaube, ja.«
»Nun, ich kann es ihm nicht zum Vorwurf machen«, sagte Marce. Er war einen Moment lang still.
»Was ist?«, fragte Seve.
»Sie scheinen gar nicht überrascht zu sein, uns zu sehen«, sagte Marce.
»Wie meinen Sie das?«
Marce deutete auf ihre Umgebung und die versammelten Dalasýslaner. »Sie haben mindestens einhundert Jahre in diesem Schiff gelebt. Davor haben sie mühsam versucht, in einem der Habitate zu überleben. Der Strom hierher ist vor achthundert Jahren kollabiert. Wie würden Sie reagieren, wenn man Sie nach Jahrhunderten der Isolation wiederentdecken würde?«
»Ich weiß es wirklich nicht«, sagte Seve.
»Ich würde mir wahrscheinlich in die Hosen machen«, sagte Lyton.
Seve warf ihr einen seltsamen Blick zu.
»Meinen Sie, sie sollten uns wie Götter behandeln oder so?«, fragte Dr. Ells.
»Nein«, sagte Marce. »Aber ich denke, so würde ich auch nicht reagieren.« Er wandte sich an Seve. »Fragen Sie ihn.«
»Was soll ich fragen?«
»Fragen Sie ihn, warum er nicht überrascht ist, uns zu sehen.«
Seve fragte, und blinzelte, als sie die Antwort hörte.
»Was hat er gesagt?«, fragte Marce.
»Er sagte, er sei nicht überrascht gewesen, uns zu sehen, weil die Leute im letzten Schiff, das hier eintraf, sagten, es würden noch mehr zurückkommen.«
»Was?«, sagte Marce.
Chuch sprach erneut. »Er sagt, das letzte Schiff traf vor dreihundert Jahren ein, und die Besatzung blieb hier. Er sagt, jeder Einzelne von ihnen, ihn selbst eingeschlossen, hat etwas von ihrem Blut in sich. Und er sagt, der Kapitän habe immer gesagt, dass noch mehr kommen würden, irgendwann. Deshalb waren sie nicht überrascht, als wir kamen. Wir wurden erwartet. Sie haben auf uns gewartet. Und wir haben einen guten Zeitpunkt für unsere Ankunft gewählt, also besten Dank.«
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Erzbischöfin Gunda Korbijn dachte wieder einmal über Kunst nach.
Konkret dachte sie über eine Statue namens Rachela vor der Versammlung nach, die von Admirabilis Pritof stammte (wobei »Bewundernswert« keineswegs Pritofs tatsächlicher Vorname war, doch nach seinem Tod leistete ein ausgesprochen pfiffiger Kunsthändler mit einem großen Angebot seiner Skulpturen sehr gute PR-Arbeit). Die Statue selbst basierte auf einem gleichnamigen Gemälde von Hippolyta Moulton, das im Imperialen Kunstinstitut hing, nicht allzu weit von der Kathedrale von Xi’an entfernt.
Auf dem Gemälde spricht Rachela zu einer Versammlung aus politischen und wirtschaftlichen Koryphäen, die so sehr von ihren Worten bewegt sind, dass sie im nächsten Moment all ihre kleinlichen Meinungsverschiedenheiten beilegen und die Interdependenz gründen. Moulton hatte sich Rachela in diesem Moment als Schönheit mit abgeklärter und ikonenhaft ausdrucksloser Miene vorgestellt. Anscheinend waren die Politiker und Geschäftsleute so sehr von ihrer Ansprache fasziniert, dass es sie nicht störte, dass sie von einem Mannequin gehalten wurde.
Pritofs Skulptur zeigte eine andere Version des Augenblicks. Der Bildhauer stellte Rachelas Pose exakt genauso wie in Moultons Gemälde dar, doch ihr Gesichtsausdruck war ein völlig anderer. Er war nicht abgeklärt und leer, sondern klug und wissend und – wie über Jahrhunderte in kunstgeschichtlichen und akademischen Fachzeitschriften erschöpfend debattiert wurde – sarkastisch. Moultons Rachela war eine religiöse Ikone, Pritofs Rachela war eine Frau mit einem Ziel.
Von den beiden war Moultons Darstellung die berühmtere, weshalb sie sich im IKI befand, während Pritofs Skulptur praktisch im Exil in der Kathedrale der Interdependenten Kirche in Šumadija aufbewahrt wurde, dem Habitat, das Pritofs Heimat war. Doch das war Korbijn egal. Obwohl sie Erzbischöfin und faktisches Oberhaupt der Kirche war, konnte sie ausdruckslose Ikonographie nicht ausstehen. Es nahm Rachela jede Persönlichkeit und machte sie weniger menschlich und damit unumgänglicher. Es nützte der Interdependenten Kirche zwar, wenn sie sich den Anschein der Unumgänglichkeit gab – letztlich nützte es allen Kirchen –, doch Korbijn, die beruflich und interessehalber ihre Geschichte studiert hatte, wusste, dass daran überhaupt nichts Unumgängliches war.
Zum Beispiel die berühmte Versammlung, an die beide Kunstwerke erinnerten: Die Politiker und Wirtschaftsführer hatten nicht mit gebannter Faszination auf Rachela gestarrt. Sie hatten sie wegen ihrer Torheit ausgelacht und verspottet. Auf gar keinen Fall hatten sie den Raum verlassen und sich beeilt, die Interdependenz zu erschaffen. Der Vorgang hatte Jahre und zahllose Absprachen in Hinterzimmern erfordert, wobei es um Einzelheiten gegangen war, die eher profaner als erhabener Natur gewesen waren. Moultons Gemälde war nachträgliche Propaganda, in Auftrag gegeben von einem vor langer Zeit verstorbenen Erzbischof von Xi’an, einem von Korbijns Vorgängern. Die wahren Ereignisse bei der Versammlung waren natürlich nicht aus den geschichtlichen Aufzeichnungen gestrichen worden, aber den Leuten gefiel Moultons Version besser. Soweit überhaupt jemand an Rachela vor der Versammlung dachte, stellte sich die überwiegende Mehrheit eine Szene wie die von Moulton vor.
Und deshalb gefiel Korbijn die Skulptur viel besser. Sie vermutete, dass Rachelas Miene während der Versammlung eher wie in Pritofs Darstellung als in der von Moulton ausgesehen hatte. Nicht zum ersten Mal wünschte sich Korbijn, Rachela wäre tatsächlich mehr göttlicher als menschlicher Natur gewesen, weil sie sie dann hätte beschwören und fragen können, was zum Teufel sie sich eigentlich dabei gedacht hatte, als sie entschied, zu diesen Politikern und Geschäftsleuten zu sprechen – was es wirklich mit ihren »Prophezeiungen« auf sich hatte und inwieweit sie die Kirche lenken sollten, der Korbijn inzwischen knapp vierzig Jahre ihres Lebens gewidmet hatte.
Andernfalls hätte sie nur für einen Tag Imperatox sein können. Es war ein offenes Geheimnis, dass alle Imperatoxe mit einer Technologie ausgestattet waren, die allen anderen Bürgern der Interdependenz verwehrt blieb und die all ihre Gedanken aufzeichnete, damit sie nach ihrem Tod verfügbar blieben und sie als Berater ihrer Nachfolger fungieren konnten. Im Imperialen Palast gab es einen Raum, der zu diesem Zweck eingerichtet worden war. Korbijn wusste nicht, ob die Aufzeichnungen bis zu Rachela zurückreichten, aber wenn es so wäre, würde sie ein paar ernsthafte Fragen an ihren digitalen Geist richten.
Wenn dort Rachelas Erinnerungen gespeichert sind, dürfte Grayland ihr bestimmt dieselben Fragen gestellt haben, die ich stellen würde, dachte Korbijn.
Und das war der eigentliche Grund, warum Korbijn sich Gedanken über Pritofs Skulptur machte. Denn genauso wie Rachela würde auch Grayland II. demnächst zu einer Versammlung sprechen.
Nominell würde sie sich an das Parlament der Interdependenz wenden, eine Körperschaft, der sie als Imperatox in ihrer Funktion als alleinige Vertreterin des Xi’an-Habitats angehörte, obwohl die Imperatoxe dort traditionell weder anwesend waren noch ihre Stimme abgaben.
Doch das Publikum würde nicht ausschließlich das Parlament sein. Die Plätze in der Galerie des Parlaments waren inzwischen die begehrtesten Tickets in Xi’an, um die sich die Angehörigen der großen Häuser der Interdependenz stritten. Korbijn musste sich nicht an diesem Streit beteiligen, weil sie die Einladung angenommen hatte, eine förmliche Segnung abzuhalten, bevor die Imperatox sprach, doch andere Bischöfe und Würdenträger der Kirche mussten sich genauso wie die großen Häuser um die Plätze balgen. Letztlich würden alle bedeutenden Mächte der Interdependenz – ob politisch, wirtschaftlich oder kirchlich – dort anwesend sein.
Wann auch immer das sein würde, stellte Korbijn in Gedanken richtig. Es war allgemein bekannt, dass die Imperatox eine Ansprache halten würde, aber sie hatte noch kein Datum festgesetzt. Ihre Pressestelle ließ nicht mehr als ein »zeitnah« verlauten. Grayland wartete auf irgendetwas, doch worauf genau, war Gegenstand wilder Spekulationen.
Im Gegensatz zu Rachela war Grayland II. zum Zeitpunkt der Rede vor der Versammlung bereits Imperatox und zumindest nominell die mächtigste Einzelperson im bekannten Universum. Korbijn war sich nicht ganz sicher, ob das wirklich von Vorteil war, wie es den Anschein erweckte. Rachela war vielleicht als charismatische Spinnerin betrachtet worden, als sie vor ihren Skeptikern gesprochen hatte. Grayland wurde als Gefahr betrachtet. Korbijn war sich der Gerüchte bewusst, dass Grayland beabsichtigte, die Rede zur Ausrufung des Kriegsrechts zu nutzen mit der Begründung, dass die Schließung der Ströme eine strengere Ordnung erforderlich machte. Im Zuge dessen würde sie sich dann ihrer Feinde entledigen, wie sie es bereits mit Nadashe Nohamapetan getan hatte.
Korbijn hatte die Augen verdreht, als man ihr von diesem speziellen Gerücht erzählte, doch dann hatte sie damit aufgehört, als sie Tinda Louentintu einen eiligen Gesprächstermin gewährt hatte. Korbijn war über das Eintreffen der Stabschefin der Gräfin Nohamapetan erschrocken, da ihr Gesicht übel zugerichtet ausgesehen hatte. Als Korbijn sie fragte, wie es ihr gehe, brachte Louentintu eine Ausrede vor, sie wäre über die Türschwelle ihres Balkons gestolpert, was Korbijn intuitiv als völligen Blödsinn einstufte. Doch Louentintu hatte deutlich gemacht, dass sie nicht weiter darüber sprechen wollte, auch weil sie daraufhin vorschlug, Korbijn sollte ein Schisma der Interdependenten Kirche in Erwägung ziehen.
»Aus welchem Grund sollte ich das tun?«, fragte Korbijn, statt Louentintu unverzüglich der Blasphemie zu bezichtigen, was ihr Recht als kirchliche Würdenträgerin gewesen wäre, was jedoch nur sehr selten geschah, zumal es die Lage unnötig verkompliziert hätte.
»Natürlich mit dem Ziel, den Fortbestand der Kirche zu sichern«, sagte Louentintu. »Die Gräfin weiß, dass Sie kürzlich Ihre Bischöfe einberufen haben, um über die Imperatox und ihre Visionen zu sprechen und darüber, was sie für Ihre Leitung der Kirche bedeuten. Sie weiß auch, dass nicht wenige für eine Spaltung plädiert haben, um die Integrität der Kirche zu erhalten.«
Korbijn erinnerte sich an die stundenlange, lautstark geführte Debatte, auf die Louentintu anspielte, und war verärgert, dass einer ihrer Bischöfe entschieden hatte, etwas durchsickern zu lassen. Sie würde sich später mit dieser Person auseinandersetzen, wer auch immer sie war. »So könnten sich einige geäußert haben«, sagte Korbijn. »Doch Sie sollten bedenken, dass dieses Treffen als freie intellektuelle Übung gedacht war. Es war nicht vorgesehen, dass sich daraus Grundsatzentscheidungen entwickeln oder entwickeln werden.«
»Selbstverständlich nicht. Aber es könnte geschehen.«
»Bitte kommen Sie zur Sache, Lady Louentintu.«
»Ich will darauf hinaus, dass Sie, falls Sie ein Schisma befürworten sollten, feststellen werden, dass Sie Verbündete haben.«
»Mit allem gebührenden Respekt vor der Gräfin Nohamapetan, aber die Kirche hat es nicht nötig, den Anschein zu erwecken, auf Verbündete wie sie angewiesen zu sein.«
»So bedauerlich Ihre Erklärung ist, verstehe ich, warum Sie das sagen. Also freut es Sie sicher zu hören, dass Sie gar nicht diesen Anschein erwecken müssen. Andere, noch bedeutendere Verbündete werden an Ihrer Seite stehen.«
»Und was genau meinen Sie mit ›an unserer Seite stehen‹?«
»Ich kann mir vorstellen, dass es zunächst einmal eine finanzielle und materielle Unterstützung für die neue Kirche bedeuten würde, wenn sie den Grundbesitz der vorherigen Kirche behalten könnte.«
»Also eigentlich kein Schisma, sondern ein Umsturz.«
»So weit müsste es gar nicht kommen. Doch sehr viele Leute – im Parlament, in den großen Häusern und, ja, auch in der Kirche – erkennen allmählich die Notwendigkeit, diese Imperatox zur Aufgabe des Throns zu bewegen.«
»›Bewegen‹«, sagte Korbijn. »Welch freundliche Umschreibung.«
»Es muss nicht gewaltsam geschehen«, sagte Louentintu. »Die Gräfin Nohamapetan versteht zu diesem Zeitpunkt besser als die meisten, wie sinnlos Gewaltmaßnahmen gegen diese Imperatox wären. Sie ist sich der damit verbundenen Kosten mehr als sonst jemand bewusst, einschließlich der Imperatox selbst. Zwei tote Kinder und das dritte auf Ende, wo sie ihren Sohn nie wiedersehen wird. Doch Gewalt lässt sich vermeiden, wenn genügend Druck angewendet wird. Zum richtigen Zeitpunkt. Und am richtigen Ort.«
Korbijn dämmerte eine Erkenntnis. »Die Rede der Imperatox vor dem Parlament. Sie haben etwas geplant.«
»Wir planen es nicht«, erwiderte Louentintu. »Aber etwas wird geplant.«
»Sie gehen ein hohes Risiko ein, wenn Sie mir davon erzählen«, sagte Korbijn. »Ich gehöre dem Exekutivkomitee an. Und ich stehe der Imperatox nahe.«
»Sie stehen ihr nahe, ja. Und es ist ein Risiko. Andererseits hätten Sie mich vor einigen Minuten wegen Blasphemie verhaften lassen können. Außerdem sind Sie ein eigenständiger Machtfaktor, Erzbischöfin. Ihre Kirche ist dieser Imperatox wenig schuldig. Und wenn es eine oder einen neuen Imperatox gibt, könnte er oder sie entscheiden, das Amt des Imperatox offiziell von der Kirche zu trennen und die jetzige Erzbischöfin von Xi’an zur neuen Kardinälin von Xi’an und Nabe zu ernennen.«
»Sie haben weit vorausgedacht.«
»Ich wiederhole, nicht das Haus Nohamapetan. Aber wir wissen von den Plänen.«
»Und dennoch sind Sie gekommen, um mich in Versuchung zu führen, Lady Louentintu.«
»Ich bin nicht hier, um Sie in Versuchung zu führen, Erzbischöfin. Ich möchte Ihnen nur verschiedene Möglichkeiten bewusstmachen. Und an Ihren guten Engel appellieren. Wir leben in turbulenten Zeiten, und mit dem Kollaps der Ströme wird alles nur noch ungewisser. Wir – wir alle – sehen zweifellos dunklen Zeiten entgegen. Die Imperatox meint es gut, aber sie wird es nicht sein, die uns durch das führt, was der Interdependenz bevorsteht. Jemand anderes wird es tun müssen. Und es ist für alle besser, wenn das möglichst bald entschieden wird.«
Korbijn lächelte. »Es ist schon komisch. Sie klingen sehr wie eine mir bekannte Person, die kürzlich über dieselbe Angelegenheit mit mir gesprochen hat.«
»Sprechen Sie noch einmal mit ihr. Vielleicht wird sie Ihnen dasselbe sagen.«
»Das geht nicht. Er ist inzwischen gestorben.«
Louentintu brauchte einen Moment, um das zu verstehen, doch sie verstand es. »Das ist bedauerlich.«
»Für ihn war es das auf jeden Fall«, sagte Korbijn.
»Denken Sie über das nach, worüber ich hier mit Ihnen gesprochen habe, Erzbischöfin«, sagte Louentintu. »Viele Dinge werden geschehen. Die Kirche wird dabei eine Rolle spielen. Aber welche Rolle das sein wird und wie sie sich in der Zukunft entwickeln wird, liegt bei Ihnen. Die Imperatox wird bald ihre Ansprache halten. Und wenn dieser Tag kommt, ist die Zeit abgelaufen.«
Nun, dachte Korbijn, nachdem Louentintu gegangen war, das lief fast genauso ab, wie Grayland geahnt hat.
»Sie werden demnächst auch zu Ihnen kommen, wissen Sie«, hatte Grayland zu ihr gesagt, als Korbijn sie besucht hatte, um über das zu sprechen, was Teran Assan widerfahren war. Sie hatten kurz über Assans Schicksal diskutiert und was es für die Funktionsfähigkeit des Exekutivkomitees bedeutete, und danach hatte Korbijn das Gespräch thematisiert, das sie und Assan über ihre bevorstehende Rede geführt hatten, und dass sie sich daraufhin mit ihren Bischöfen getroffen hatte. Grayland hatte zu allem genickt und dann ihre kryptische Ahnung verkündet.
»Sie?«, hatte Korbijn nachgefragt.
»Es sollte nicht verschwörerisch klingen. Andererseits ist Lord Teran vor kurzem verstorben, als er versuchte, Nadashe Nohamapetan zu retten. Selbstverständlich erwarte ich, dass die Gräfin Nohamapetan abstreiten wird, sie oder ihr Haus hätte irgendetwas damit zu tun gehabt. Aber ungeachtet seiner übrigen Eigenschaften neigte Lord Teran nicht dazu, Dinge im Alleingang zu erledigen.«
»Sie glauben, es war Teil von etwas Größerem.«
»Ich glaube, ich habe eine gewisse Anzahl von Mächten aufgescheucht, als ich über meine Visionen gesprochen habe«, sagte Grayland. »Was mich jedoch nicht überrascht. Visionen sind beunruhigend, und sie erschüttern die Ordnung, und all jene, die über Macht verfügen, möchten die Ordnung bewahren. Sie verstehen nicht, dass diese Erschütterung ohnehin kommen wird, ob es ihnen gefällt oder nicht. Meine Visionen erschüttern die Ordnung jetzt, um ein späteres Chaos zu vermeiden. Aber das ist für sie nicht nützlich. Also planen sie etwas, um die Ordnung zu erhalten, die sie kennen.«
»Und was ist das?«
Grayland sah Korbijn lächelnd an. »Oh, ich denke, das ist Ihnen längst klar.«
»Ein Umsturz.«
Grayland nickte erneut. »Oder etwas, das dem recht nahekommt. Nicht nur einen unbeholfenen Attentatsversuch, wie Nadashe ihn unternommen hat. Etwas Großes, Elegantes und Unanfechtbares. Und dafür wird man natürlich Sie brauchen. Sie und die Kirche. Also ja, sie werden kommen und sondieren, ob Sie zu einer Absprache bereit sind.«
»Und Sie möchten, dass ich Ihnen sage, wer diese Leute sind, wenn sie es tun«, mutmaßte Korbijn.
Zu ihrer Verwunderung zuckte Grayland mit den Schultern. »Sie geben mir den Namen der Person, die zu Ihnen kommt, und was dann? Ich lasse gegen sie ermitteln oder sie verhaften. Seien Sie versichert, dass Hibert Limbar längst gegen alle möglichen Personen ermittelt, Sie und mich eingeschlossen, weil das sein Job ist. Wenn ich jemanden verhafte, ist es nur eine einzige Person. Alle Übrigen werden sämtliche Brücken abbrechen und jegliche Verbindung kappen, wie sie es bei Lord Teran getan haben. Daraufhin werden sie ihr Tun im Hintergrund fortsetzen. Also nein, Erzbischöfin, Sie müssen mir nicht sagen, wer Sie zu einem Gespräch aufsucht. Entweder weiß ich es, oder es wird keine Rolle mehr spielen.«
»Und was soll ich stattdessen tun?«
Grayland lächelte. »Ich möchte, dass Sie sich überlegen, wie die künftige Rolle der Interdependenten Kirche aussehen soll«, sagte sie.
»Ich verstehe nicht.«
»Ich denke, Sie verstehen mich durchaus«, sagte Grayland. »Oder Sie werden es verstehen, wenn Sie darüber nachdenken.«
»Gut«, sagte Korbijn verunsichert.
Grayland lachte. »Ich versuche nicht, mich geheimnisvoll zu geben! Ich sage nur, dass keiner Ihrer Vorgänger in den letzten tausend Jahren so sehr in Zugzwang geraten ist wie Sie jetzt, weil ich plötzlich mit diesen Visionen gekommen bin. Aber nachdem ich es getan habe, müssen Sie entscheiden, ob in Ihrer Kirche noch Platz für jemanden wie mich ist.«
»Eine Prophetin.«
»Oh, ich weiß nicht, ob ich so weit gehen würde«, sagte Grayland. »Aber ja.«
Korbijn lächelte.
»Falls es möglich ist, werden Sie wissen, was zu tun ist, wenn Sie nach Ihrem Standpunkt gefragt werden. Und falls nicht, denke ich, dass Sie auch dann wissen, was zu tun ist. Wie auch immer, dafür möchte ich Sie um Entschuldigung bitten.«
»Wofür genau?«
»Dass ich Ihnen so viel Ärger mache«, sagte Grayland. »Für Sie wäre alles viel einfacher, wenn ich mich einfach an das Drehbuch gehalten hätte. Tut mir leid.«
»Entschuldigung angenommen«, sagte Korbijn. Dann platzte noch etwas aus ihr heraus. »Diese Leute hätten es ohnehin auf Sie abgesehen, wissen Sie.«
Grayland hatte erneut gelächelt, und als sie sich daran erinnerte, wurde Korbijn klar, warum sie überhaupt an Pritofs Skulptur gedacht hatte: In diesem Moment hatte Grayland auf die gleiche Weise gelächelt wie Rachela.
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»Und nach welcher Art Schiff soll ich Ausschau halten?«, fragte Kapitän Laure.
»Ein Schiff wie dieses«, sagte Marce. »Nur größer.«
»Das grenzt die Auswahl ein«, sagte Laure.
»Die Dalasýslaner sagten, das Schiff hätte keinen Ring gehabt«, erläuterte Marce. »Also ist es kein Fünfer oder Zehner. Wahrscheinlich verfügte es über Stoßfeld-Technologie, um Schwerkraft zu imitieren, so wie die Bransid. Aber es war größer als unser Schiff. In der Legende ist von einer Besatzung aus zweihundert oder zweihundertfünfzig Personen die Rede.«
»Also fasse ich zusammen«, sagte Laure. »Wir suchen nach einem mythischen Schiff, das vor dreihundert Jahren hier auftauchte, ohne Ring, groß genug für eine zweihundertköpfige Besatzung.«
»Es ist nicht mythisch«, sagte Marce.
»Aber es klingt mythisch.«
»Dr. Gitsen hat einige der Dalasýslaner genetisch typisiert«, sagte Marce. »Wissen Sie, was sie gefunden hat?«
»Inzucht?«
»Nein«, sagte Marce. »Das heißt, ja, schon. Aber nicht so viel, wie man in Anbetracht der Umstände erwarten würde.«
»Das erleichtert mich«, sagte Laure.
»Was Gitsen gefunden hat, ist eine genetische Komponente, die nicht mit dem historisch bekannten genetischen Fingerabdruck der Dalasýslaner übereinstimmt und auch nicht ganz zur DNS der Menschen passt, die in der Interdependenz leben.«
»Was bedeutet das?«
»Das bedeutet, dass sich die Menschen der Interdependenz nach über eintausend Jahren so weit von denen der Erde unterscheiden, dass wir den Unterschied erkennen können. Wir sind ziemlich gut darin, die unmittelbare Abstammung von Menschen zu typisieren. Und ein beachtlicher Teil der Genetik dieser Menschen ist nicht von hier. Aber dieser Teil kommt auch nicht aus der Interdependenz.«
»Ich will nicht grausam sein, aber haben Sie diese Leute gesehen?«, sagte Laure. »Sie haben mindestens das letzte Jahrhundert in einem Schiff zugebracht, das sie nicht allzu gut vor kosmischer Strahlung schützt. Ihre DNS ist wahrscheinlich stärker vermurkst als bei den meisten Menschen.«
»Gitsen hat die Proben dahingehend kontrolliert«, sagte Marce. »Trotzdem ist darin etwas anderes nachweisbar.«
»Das klingt ominös.«
»Es ist nicht ominös, aber es ist bedeutsam. Andere Menschen werden hierhergekommen sein, Kapitän. Lange nachdem sich der Strom von der Interdependenz geschlossen hatte. Lange bevor wir kamen. Die Dalasýslaner sagen, dass sich das Schiff immer noch hier irgendwo befindet.«
»Wahrscheinlich haben sie es inzwischen komplett ausgeschlachtet.«
Marce schüttelte den Kopf. »Anscheinend lässt es sich nicht einfach so ausschlachten. Außerdem gibt es dort nichts, das mit ihren Schiffen oder Habitaten kompatibel wäre. Und auch das sollte Ihnen zu denken geben.«
Laure runzelte die Stirn. »Ich glaube immer noch, dass Sie mich zu einer Jagd auf ein Phantom anstiften wollen.«
»Sie katalogisieren ohnehin jedes menschengemachte Objekt in der Umgebung«, sagte Marce. »Ich bitte Sie nur darum, wenn Sie eins finden, das auch nur vage Ähnlichkeit mit dem hat, was die Dalasýslaner beschrieben haben, dass Sie es mir sagen. Es ist über tausend Jahre her, seit wir Hinweise auf eine menschliche Zivilisation außerhalb der Interdependenz gesehen haben. Ich denke, es lohnt sich, der Sache nachzugehen.«
Laure nickte. »Wir werden die Augen offen halten. Aber erwarten Sie keine Wunder. Und nerven Sie mich nicht damit.«
»Verstehe«, sagte Marce.
»Noch etwas anderes. Es geht um diesen Dalasýslaner, den Sie auf einen Besuch mitgebracht haben.«
»Chuch, ihr Kapitän, ja«, sagte Marce. »Danke für die Erlaubnis.«
»Ich dachte, wir wären besorgt, wir könnten sie mit unseren Keimen infizieren.«
»Er trägt seinen eigenen Anzug und wurde desinfiziert, bevor er an Bord kam.«
»Er trägt einen achthundert Jahre alten Raumanzug.«
»Er behauptet, der stammt aus dem später eingetroffenen Schiff.«
»Wirklich?«
»Nein«, sagte Marce. »Es ist ein Standardmodell der Interdependenz aus der Zeit kurz vor dem Kollaps.«
»Und wie hat ihm die Reise gefallen?«
»Sie hat ihn ermüdet, weil er nicht an volle Schwerkraft gewöhnt ist. Wir mussten ihn während des Besuchs die meiste Zeit auf einen Stuhl setzen. Er sagte, es wäre interessant, ein Schiff zu sehen, das tatsächlich über ein vollständig vorhandenes Innenleben verfügt. Er würde unsere Techniker immer noch ausfragen, wenn wir ihn nicht daran erinnert hätten, dass sein Sauerstoffvorrat knapp wird.«
»Und er konnte verstehen, was die Techniker zu ihm gesagt haben?«
»Ja, Kapitän. Das meiste. Anscheinend mehr als ich. Diese Leute sind wirklich ausgesprochen intelligent. Andernfalls hätten sie hier draußen nie so lange überleben können.«
»Das höre ich immer wieder«, sagte Laure. »Trotzdem sehen sie für mich wie kleine Kobolde aus.«
»Damit hat sie nicht ganz unrecht«, sagte Roynold später zu Marce, während sie gemeinsam aßen. »Ich finde sie auf jeden Fall ziemlich gruselig.«
»Sie mögen sowieso keine Menschen«, gab Marce zu bedenken. »Wie Sie selbst gesagt haben.«
»Richtig, aber in diesem Fall gilt das umso mehr.«
»Das ist ein Vorurteil.«
»Das ist mir klar«, sagte Roynold. »Also tue ich ihnen den Gefallen, mich von ihnen fernzuhalten.«
»Was ist mit der anderen Sache, über die wir gesprochen haben?«, wollte Marce von ihr wissen.
»Die Idee, dass sich ein Strom von woanders nach hier geöffnet haben könnte?« Roynold zuckte mit den Schultern. »So etwas wäre durchaus möglich. In der Interdependenz gibt es erheblich mehr Ströme als in sonstigen gewöhnlichen Raumsektoren, was an irgendeiner Eigenart der multidimensionalen Topographie liegt. Aber nichts spricht dafür, dass sie ausschließlich auf unseren Raumsektor beschränkt sind oder dass keine Ströme auftauchen können, die von anderswo in die Interdependenz führen. So sind die Menschen ursprünglich überhaupt hierhergekommen.«
»Mich würde interessieren, ob Sie irgendwelche Hinweise darauf bemerkt haben.«
»Noch nicht, aber das könnte sich ändern«, sagte Roynold. »Ich lasse die hiesige Topographie von der Sonde vermessen, die wir mitgebracht haben, und ich gebe die Daten in unsere neuesten Modelle ein, aber abgesehen von den uns bereits bekannten Strömen, habe ich nichts gesehen. Ich werde mehr wissen, wenn ich mehr Daten gesammelt habe. Das mache ich die ganze Zeit, während Sie hier herumscharwenzeln.«
»Ich scharwenzele nicht herum«, sagte Marce.
»Nennen Sie es, wie Sie möchten. Sie erforschen kaum noch die Physik der Ströme, will ich damit sagen. Bislang habe ich alles gemacht. Ich möchte nur, dass darauf hingewiesen wird, wenn alles für eine Veröffentlichung bereit ist.«
»Auf jeden Fall.«
»Daran erkenne ich, dass Sie nicht mehr in der akademischen Welt leben. Wären Sie immer noch Professor, würden Sie jetzt darauf bestehen, als Hauptautor genannt zu werden.«
»Wie viele Daten brauchen wir noch, bis wir hier möglicherweise Hinweise auf andere Ströme finden?«
»Schwer zu sagen, und es hängt auch davon ab, wie alt die Ströme sind, die hierher- oder von hier wegführen. Dieser Aspekt sollte uns jedoch nicht überraschen. Unser Modell ist nicht besonders gut geeignet, individuelle Ströme vorherzusagen, wenn es um einen Zeitraum von mehr als zwei Jahrzehnten in beide Richtungen auf der Zeitachse geht. Selbst die massive Veränderung der Ströme, die wir vorhersagen, hat auf beiden Seiten einen Spielraum von ein paar tausend Jahren.«
»Das beunruhigt mich immer noch«, sagte Marce.
»Wir werden es nicht mehr erleben, also muss es Ihnen keine schlaflosen Nächte bereiten.«
»Das ist eine interessante Lebensphilosophie.«
»Nicht unbedingt«, sagte Roynold. »Hören Sie, wenn Sie dieses Schiff finden, versuchen Sie herauszufinden, woher genau es kam und wann genau es hier eintraf. Wenn wir all diese Daten haben, können wir Rückschlüsse ziehen und vielleicht ein Modell konstruieren.«
»Wenn wir wissen, woher es kam, brauchen wir kein Modell«, warf Marce ein. »Weil wir dann bereits wissen, woher es kam.«
»Wenn wir ein Modell haben, können wir vorhersagen, ob dieser Strom in absehbarer Zeit wieder auftaucht.«
»Spielt das eine Rolle?«, sagte Marce. »Der Strom, der von hier wegführt, bricht in zwei Monaten zusammen. Es würde uns nichts nützen.«
»Nicht uns, Blödmann«, sagte Roynold. »Aber den Kobolden.«
»Den Dalasýslanern?«
»Ja, denen. Vielleicht wünschen sie sich ein Leben ohne endlose verzweifelte Plünderungen. Es sei denn, sie glauben, sie können ihr Schiff wieder in Ordnung bringen, bevor der Strom zurück in die Interdependenz kollabiert.«
»Wir haben ihr Antriebssystem überprüft«, sagte Vyno Junn, der Chefingenieur der Bransid, als Marce ihn aufsuchte, um sich auf den neuesten Stand bringen zu lassen. »Es ist durchgebrannt und lässt sich nicht reparieren. Nicht mit dem, was mir oder ihnen zur Verfügung steht, und nicht innerhalb des Zeitrahmens, der uns bleibt, bevor wir zurückfliegen müssen.«
»Könnten wir die Habitate in der Nähe ausschlachten?«, fragte Marce.
»Was würde uns das nützen?«, fragte Junn. »Schauen Sie sich die Grundrisse an. Habitate haben keine Antriebs- oder Navigationssysteme, die auch nur ansatzweise mit denen von Raumschiffen kompatibel wären. Sie dienen dazu, die Rotationsgeschwindigkeit und den Orbit stabil zu halten, nicht zur Beschleunigung auf dem Weg zu einer Strommündung oder für den Flug zu Planeten. Und bevor Sie fragen: Wir haben uns bereits die Schiffe in der Nähe angesehen. Sie sind längst völlig ausgeschlachtet.«
»Also sind sie aufgeschmissen«, sagte Marce.
»Das waren sie bereits, als wir hier eintrafen«, sagte Junn. »Aber zumindest verschaffen wir ihnen etwas mehr Zeit. Wir helfen ihnen, ihre Lebenserhaltung und die Energieversorgung wieder in Ordnung zu bringen, alles sehr provisorisch, aber deutlich besser als das, was sie jetzt haben. Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass wir ihren Ring wieder in Bewegung setzen können, bevor wir aufbrechen, was ihnen bei ihrer Landwirtschaft helfen wird. Und ich weiß, dass wir praktisch alles frische Obst an Bord aufschneiden, um ihnen die Samen überlassen zu können. Neben Säcken mit Kartoffeln und Rüben und allem anderen Wurzelgemüse.«
»Damit verstoßen wir gegen die Gesetze der Interdependenz«, sagte Marce und dachte an seine Freundin und frühere Geliebte Kiva Lagos zurück, die wahrscheinlich jeden gehäutet hätte, der Zitrussamen weitergab, ohne dass ihr Haus dafür bezahlt wurde.
»Ich sehe es so, dass alle, die damit ein Problem haben, hierherkommen und versuchen können, die Lizenzgebühren einzutreiben«, sagte Junn. »Aber sie sollten sich damit beeilen.«
»Wir wäre es, wenn wir sie mitnehmen?«, sagte Marce nach seinem Besuch bei Junn zu Kapitän Laure.
»Die Dalasýslaner?«, fragte Laure nach.
»Genau.«
»Wo sollen wir sie unterbringen, Lord Marce?«
»Wir könnten sie ins Schiff quetschen.«
»Das geht wirklich nicht«, sagte Laure. »Dieses Schiff hat eine fünfzigköpfige Besatzung, plus ein Dutzend Marines und Ihr Wissenschaftlerteam. Sie werden bemerkt haben, dass Ihre Schlafkabine etwa die Größe einer Besenkammer hat. Meine ist kaum größer, wie ich zu meinem Bedauern sagen muss. Jeder Quadratzentimeter, der nicht für Unterkünfte reserviert ist, wird von anderen Dingen beansprucht. Wie viele Dalasýslaner sind es?«
»Fast zweihundert.«
»Also frage ich noch einmal: Wo sollen wir sie unterbringen? Wir haben an Bord dieses Schiffs buchstäblich keinen Platz für sie.«
»Da wäre noch der Frachtraum.«
»Ja«, sagte Laure. »Das würde recht gut funktionieren, solange wir nicht damit rechnen, dass sie sich irgendwann hinsetzen möchten. Was mich zu einem weiteren Problem bringt, Lord Marce. Die Dalasýslaner waren noch nie voller Schwerkraft ausgesetzt. Was sind sie gewohnt, null Komma drei g?«
»So viel herrscht in ihren Wohnquartieren, ja.«
»Also würden wir sie mit dem Dreifachen des Körpergewichts belasten, das sie gewohnt sind.«
»Wir könnten unsere Stoßfelder herunterregulieren.«
»Das würde so lange gut funktionieren, bis wir in die Interdependenz zurückgekehrt sind. Ich kenne kein Habitat, das mit einer konstanten Gravitation von einem Drittel g betrieben wird. Würden diese Leute auf Nabe leben, wäre das, als würde ich auf einem Gasriesen wohnen. Und selbst wenn ich sie in den Frachtraum stopfen und mit reduzierten Stoßfeldern nach Hause fliegen würde, was schlagen Sie vor, wie wir sie isolieren können, damit sie sich keine Krankheiten von uns einfangen, gegen die sie keine Abwehrkräfte haben, oder umgekehrt? Das Lüftungssystem des Frachtraums ist mit dem Rest des Schiffs verbunden. Wir schalten es nur dann ab, wenn wir die Luft ablassen, um den Frachtraum zu sterilisieren. Ich fürchte, wir würden mit zweihundert Flüchtlingen aufbrechen, aber mit nicht so vielen eintreffen, Lord Marce.«
»Sie werden sterben, wenn sie hierbleiben«, sagte Marce.
»Nein«, sagte Laure. »Sie werden sterben, wenn sie mit diesem kaputten Schiff hierbleiben. Und da können wir ihnen vielleicht helfen.«
»Ich verstehe nicht.«
Laure lächelte. »Da ich geahnt habe, dass ich irgendwann dieses Gespräch mit Ihnen führen werde, Lord Marce, und ich Ihre Einwände vorhergesehen habe, dürfte es Sie interessieren, dass ich bereits eine Kurierdrohne zu Admiral Emblad geschickt habe. Sie wird ihm eine vertrauliche Nachricht übermitteln, in der die Probleme der Dalasýslaner zusammengefasst sind. Die Imperiale Flotte verfügt über mehrere Schiffe, die vor kurzem ausgemustert wurden, darunter auch mindestens ein Fünfer. Diese Schiffe sind noch völlig in Ordnung, nur dass sie sehr alt sind. Aber nicht so alt wie das, in dem Kapitän Chuch und seine Leute leben. Es wäre möglich, dass die Flotte sich gern die Kosten sparen würde, diesen Fünfer verschrotten zu lassen. Insbesondere wenn Sie, Sir, Ihrer guten Freundin Grayland II. einen entsprechenden Hinweis geben würden.«
»Das ist eine ausgezeichnete Idee«, sagte Marce und stellte dann ein paar Berechnungen im Kopf an. »Der Zeitrahmen dürfte jedoch sehr knapp werden, wenn die Besatzung hofft, rechtzeitig nach Hause zurückkehren zu können.«
»Kapitäne sprechen nicht gern darüber, aber es ist möglich, ein Raumschiff ausschließlich von einem Computer von einer Strommündung zur anderen navigieren zu lassen, vor allem, wenn keine Besatzung an Bord ist, auf die man Rücksicht nehmen müsste.«
»Verstanden.«
»Sagen Sie niemandem, dass ich Ihnen das gesagt habe. Andernfalls würde ich Sie durch eine Luftschleuse nach draußen befördern. Sir.«
»Ihr Geheimnis ist bei mir sicher.«
»Das freut mich zu hören. Und da Sie mir gegenüber im Moment so entgegenkommend sind, Lord Marce, möchte ich sagen, dass es gut ist, dass Sie mich aufgesucht haben, weil es mir die Mühe erspart hat, Sie aufzusuchen. Ich habe Neuigkeiten für Sie.«
»Worum geht es?«
»Dieses Schiff, das Sie erwähnten. Ich glaube, wir haben es gefunden. Ziemlich weit weg von hier.«
 
»Noch ein Schiff, noch eine Luftschleuse«, sagte PFC Gamis und hebelte die Luftschleuse zu Marces mysteriösem Schiff mit seinem Werkzeug auf. Marce, Gennety Hanton und Sergeant Sherrill schwebten hinein, und Gamis hebelte hinter ihnen die Außentür wieder zu. Dann öffnete er die Innentür der Schleuse und war genauso überrascht wie alle anderen, zu hören und zu spüren, wie Luft hereinströmte.
»Es gibt hier immer noch eine Atmosphäre«, sagte Sherrill.
»Wollen Sie Ihren Helm abnehmen, Sarge?«, fragte Gamis.
»Davon würde ich abraten«, sagte Hanton. »Es sei denn, Sie möchten Luft atmen, die eine Temperatur von einhundertsiebzig Grad unter null hat.«
»Kommen Sie«, sagte Marce und führte das Team von der Luftschleuse weg.
»Das ist seltsam«, sagte Sherrill, als sie im anstrengenden magnetisierten Gang quer durch das Schiff liefen. »Alle Schotten sind offen. Nichts ist gesichert.«
»Und es ist niemand da«, stellte Gamis fest. »Keine einzige gefrorene Leiche.«
»Kapitän Chuch sagte, die Besatzung dieses Schiffs hätte sich den Überlebenden von Dalasýsla angeschlossen«, gab Marce zu bedenken. »Dieses Schiff fand kein gewaltsames Ende. Wahrscheinlich wurde es einfach hier geparkt.«
»Allerdings ziemlich weit weg von Dalasýsla«, sagte Hanton. Das Schiff befand sich am orbitalen Lagrange-Punkt hinter Dalvik, dem größten Mond von Dalasýsla Prime. Die Besatzung der Bransid hatte es erst entdeckt, nachdem Dalvik einige Stunden zuvor hinter seinem Mutterplaneten hervorgekommen war. Dalasýsla selbst zog seine Bahn viel weiter draußen als Dalvik, um der Gravitation des großen Mondes und dem heftigen Magnetfeld von Dalasýsla Prime auszuweichen. Das Shuttle hatte bei Vollschub sechs Stunden für den Hinflug gebraucht. Dem Team blieben nur ein paar Stunden, bevor das Raumschiff wieder hinter Dalasýsla Prime verschwinden würde.
»Vielleicht war das der Sinn des Ganzen«, sagte Marce.
»Ich glaube, sie haben die Brücke genauso gut versteckt wie das Schiff selbst«, beklagte sich Gamis. »Es wäre deutlich einfacher, wenn wir einen Grundriss hätten.«
»Gefunden«, sagte Sherrill, die ihnen vorausging.
Gamis brummte nur.
Die Brücke war klein, fast gemütlich und dunkel. Nur ein einziges Lämpchen leuchtete an einer Konsole, die wie die Station des Navigators aussah.
»Dort brennt ein Licht«, sagte Hanton und zeigte darauf. »Das Schiff hat immer noch Energie. Nach so langer Zeit.«
»Suchen wir nach der Heizung«, schlug Gamis vor.
Marce ging zur Konsole hinüber und sah sich das Lämpchen aus der Nähe an.
Das Licht blitzte in Marces Auge auf. Er schrak zusammen und wich einen Schritt zurück.
Die Beleuchtung der Brücke ging flackernd an.
»Was zum Teufel?«, sagte Sherrill und blickte sich um.
»Was haben Sie getan?«, wollte Hanton von Marce wissen.
»Ich habe nur das Licht betrachtet«, sagte Marce.
»Tun Sie das nicht noch einmal.«
»Ich glaube, dieser Ratschlag kommt etwas zu spät.«
Irgendwo setzte ein Wummern ein. Die Geräusche eines erwachenden Schiffs. Marce spürte einen Druck auf den Schultern. Ein Stoßfeld oder etwas in der Art hatte sich aktiviert und verstärkte sich, bis es etwa ein g simulierte.
»Okay, das ist ganz offiziell nicht nach meinem Geschmack«, sagte Gamis und zog sich von der Brücke zurück.
Doch im Durchgang nach draußen stand jemand.
Gamis schrie erschrocken auf und hob seine Waffe. Sherrill tat dasselbe.
Die Person im Durchgang hob eine Hand, als wollte sie sagen: Bitte tun Sie das nicht.
»Warten Sie«, sagte Marce. Gamis und Sherrill blieben in Abwehrstellung und wichen nicht zurück. Marce ging zu der Person im Durchgang, die ihn dabei beobachtete, immer noch mit erhobener Hand.
Marce stand vor der Person und stupste gegen die Hand. Sein Finger ging durch die Hand hindurch, als würde sie gar nicht existieren.
Weil sie in Wirklichkeit gar nicht existierte.
»Gamis, hätten Sie auf ihn gefeuert, hätten Sie nur Löcher in die Wand geschossen«, sagte Marce.
»Ist das eine Projektion?«, fragte Gamis.
»Entweder das oder ein Geist.«
»Großartig«, sagte Sherrill. »Von wem?«
Marce wandte sich wieder dem Abbild der Person im Durchgang zu. »Das ist wirklich eine gute Frage.«
»Ihr Akzent und Ihre Grammatik sind mir fremd, aber ich denke, ich kann Ihnen jetzt folgen«, sagte die Erscheinung. Ihr Akzent war für Marce genauso fremdartig wie seiner für sie, aber absolut verständlich. »Sie sprechen wie die Dalasýslaner, aber nicht ganz genauso.«
»Ich spreche Standard«, sagte Marce.
»Standard, ja«, sagte die Erscheinung und neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Stammen Sie aus der Interdependenz? Abgesehen von den Dalasýslanern, bin ich niemals irgendjemandem von dort begegnet. Ich wäre erfreut, wenn sich das ändern würde.«
»Ich bin aus der Interdependenz«, sagte Marce. »Wir alle.«
»Das ist wunderbar.«
»Ich bin Lord Marce Claremont von Ende.«
»Ein echter Lord«, sagte die Erscheinung. »Wie überraschend. Und die zwei, die weiterhin mit ihren Waffen auf mich zielen, obwohl sie damit gar nichts ausrichten würden?«
»Sergeant Sherrill und Private First Class Gamis«, sagte Marce und bedeutete ihnen, die Waffen sinken zu lassen. Beide kamen dem widerstrebend nach. »Und das da drüben ist Gennety Hanton, unser Computerexperte.«
»Zumindest dachte ich, ich wäre einer«, sagte Hanton. »Aber wenn ich Sie ansehe, könnte ich es mir anders überlegen.«
»Sie glauben, ich wäre eine Computerprojektion und kein Geist, Mr Hanton?«
»Dr. Hanton.«
»Dr. Hanton. Ich bitte um Verzeihung.«
»Und? Sind Sie es nicht?«
»Es wäre zutreffend zu sagen, dass ich ein wenig von beidem bin«, sagte die Erscheinung.
»Und wer und was sind Sie nun?«, fragte Marce.
»Mein Name ist Tomas. Tomas Reynauld Chenevert. Das heißt, das war mein Name, als ich starb, was vor über dreihundert Jahren geschah, wie ich soeben feststelle. Gütiger Himmel. Ich war der Besitzer der Auvergne, des Schiffs, in dem Sie sich gerade aufhalten. Und nun könnte man sagen, ich bin die Auvergne. Wie ich zu einem Schiff wurde, nachdem ich ein Mensch war, ist eine lange Geschichte, die wir uns lieber für ein andermal aufheben. Aber ich ziehe es weiterhin vor, Tomas genannt zu werden, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Oder Monsieur Chenevert, falls Ihnen das lieber ist.«
»Hallo, Monsieur Chenevert«, sagte Marce.
»Hallo, Lord Marce. Oder müsste es Lord Claremont heißen?«
»Lord Marce. Graf Claremont ist mein Vater.«
»Ein Graf. Fürwahr.«
»Das ist alles sehr seltsam«, sagte Hanton.
»Das ist es in der Tat«, sagte Chenevert zu Marce. »Ich habe mich mit der Erwartung schlafen gelegt, dass ich niemals wieder vollständig aufwachen würde. Abgesehen von minimalen Wartungsaktivitäten, war das Schiff nunmehr drei Jahrhunderte lang untätig. Doch nun stelle ich fest, dass ich erwacht bin und Gäste habe. Würden Sie mir bitte sagen, weswegen Sie hier sind?«
»Ich war neugierig auf dieses Schiff«, sagte Marce.
»Was daran erweckte Ihre Neugier?«
»Zunächst einmal die Frage, woher es stammt.«
»Das lässt sich leicht beantworten. Es stammt von Ponthieu.«
»Wo ist das? Irgendwo auf der Erde?«
Dazu lächelte Chenevert. »O nein, Lord Marce. Eigentlich ist nichts mehr wirklich von der Erde, nicht wahr?«
Bevor Marce etwas erwidern konnte, hörte er einen Ping im Ohr. Eine Nachricht von Captain Laure, aufgezeichnet, weil die Bransid mehrere Lichtsekunden entfernt war.
»Wir haben ein Problem«, hieß es in der Nachricht. »Ein anderes Schiff ist durch die Strommündung gekommen. Es hat uns geortet und bewegt sich auf uns zu. Unsere bisherigen Kontaktversuche waren erfolglos. Wir vermuten, dass es feindselig ist.«
»Hören Sie das?«, sagte Gamis. Die Nachricht war an das gesamte Team geschickt worden. Sherrill brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen.
»Kehren Sie nicht zur Bransid zurück«, fuhr Laure fort. »Falls das Schiff feindselig ist, wäre Ihr Shuttle ein leichtes Ziel. Wir fahren die Maschinen hoch und entfernen uns vom Schiff der Dalasýslaner, um davon abzulenken. Dr. Seve und Lyton sind noch bei den Dalasýslanern. Falls notwendig und möglich, wird die Bransid versuchen, die Mündung des Stroms zurück nach Nabe zu erreichen. Wenn es dazu kommt, steuern Sie das Schiff der Dalasýslaner an und suchen Sie dort Zuflucht. Wir werden eine Rettungsmission veranlassen. Antworten Sie nicht. Wahren Sie bis auf weiteres Funkstille. Viel Glück.« Damit endete die Nachricht.
»Kann sich die Bransid verteidigen?«, erkundigte sich Marce bei Sherrill.
»Früher war die Bransid ein Abfangjäger der Flotte«, sagte Sherrill. »Aber heutzutage ist sie im Kurierdienst. Sie ist nicht für ein Gefecht bewaffnet. Sie verfügt nur über Abwehrsysteme. Mehr nicht.«
»Das heißt, wenn dieses andere Schiff feindselig ist, wäre die Bransid ein leichtes Ziel«, sagte Hanton.
»Kapitän Laure wird sich zur Wehr setzen«, sagte Sherrill.
»Danach habe ich aber nicht gefragt.«
»Ihr Schiff wird angegriffen?«, wollte Chenevert von Marce wissen, nachdem er die Unterhaltung verfolgt hatte.
»Noch nicht«, sagte Marce. »Aber vielleicht bald.«
»Nicht von den Dalasýslanern.«
»Nein.« Marce überlegte, dass Chenevert nach drei Jahrhunderten Schlaf vielleicht nicht auf dem neuesten Stand war.
»Von wem dann?«
»Das wissen wir noch nicht.«
»Zu meinem Bedauern muss ich sagen, dass ich kaum imstande bin, Ihnen behilflich zu sein«, sagte Chenevert. »Ich nutze in Batterien gespeicherte Energie für die Schwerkraft und die Lebenserhaltung – schon bald wird es im Schiff warm genug für Sie sein –, doch die Wiederinbetriebnahme der Triebwerke würde mehrere Stunden beanspruchen.«
»Können wir Ihnen dabei irgendwie helfen?«
»Danke, nein. Die Maschinensektion dieses Schiffs ist vollautomatisiert und war es schon, bevor ich zu diesem Schiff wurde. Sie wären nur im Weg.«
»Dieses Schiff wird demnächst hinter Dalasýsla Prime verschwinden«, sagte Hanton. »Dann wären wir in jedem Fall von der Bransid abgeschnitten.«
»Wenn der Bransid irgendetwas zustößt, sind wir erledigt«, sagte Gamis.
»Sie sind herzlich eingeladen, hier an Bord zu bleiben«, sagte Chenevert zu ihm.
»Super«, erwiderte Gamis. »Haben Sie Sandwiches da?«
»Still, Private«, sagte Sherrill, und Gamis hielt den Mund. Sherrill sah Marce an. »Allerdings hat er nicht ganz unrecht.«
Marce nickte. »Wie viel Vorräte haben wir im Shuttle?«
»Genug Proteinriegel für etwa fünf Tage für jeden von uns. Wahrscheinlich für drei Tage Wasser für jeden.«
»Ich habe Wasser«, sagte Chenevert.
»Aber keine Lebensmittel«, sagte Marce.
»Tut mir leid, nein. Und selbst wenn, würden Sie nach dreihundert Jahren nicht mehr davon kosten wollen.«
»Also jede Menge Wasser, aber nur für fünf Tage zu essen«, sagte Sherrill.
»Die Dalasýslaner würden uns aushelfen«, sagte Marce.
»Sie können sich kaum selbst ernähren, Sir. Davon abgesehen, dass wir unsere Raumanzüge nicht ablegen können, ohne das Risiko einzugehen, sie zu infizieren.«
»Was ist mit den Dalasýslanern geschehen?«, fragte Chenevert.
Marce überlegte, was er ihm darüber erzählen sollte und wie. »Es ist kompliziert«, sagte er schließlich. »Aber die letzten dreihundert Jahre waren schwierig für sie.«
»Oh«, sagte Chenevert. »Du lieber Himmel.«
»Sind Sie sich ganz sicher, dass Sie die Triebwerke wieder hochfahren können?«, fragte Marce.
»Es müsste funktionieren«, sagte Chenevert. »Ich habe geschlafen, aber die Auvergne hat ihre Systeme und Prozesse regelmäßig kontrolliert. Ich kann Ihnen sagen, dass jedes System an Bord funktionsbereit ist.«
»Wie sieht es mit Waffen aus?«, fragte Sherrill.
»Dies ist kein Kriegsschiff«, antwortete Chenevert. »Keine Raketen oder physischen Waffensysteme, und nach drei Jahrhunderten wären sie ohnehin von fragwürdigem Nutzen. Aber zufällig fühlte ich mich veranlasst, kurz vor meinem Aufbruch von Ponthieu Strahlenwaffen installieren zu lassen.«
»Was war der Anlass?«, fragte Gamis.
»Sagen wir einfach: Für den Fall, dass ich genötigt wäre, Ponthieu zu verlassen, hatte ich vorausgesehen, dass es plötzlich geschehen würde und ich möglicherweise verfolgt werde. Und dass diese Verfolger, falls sie mich nicht zu fassen bekommen, es vorziehen würden, mich in kleine Stücke zu zerlegen.«
»Was sind Sie, ein Verbrecher?«
»Das würde davon abhängen, wem Sie diese Frage stellen, Private Gamis«, erwiderte Chenevert. »Obwohl alle, die Sie danach fragen könnten, inzwischen tot sind.«
»Diese Strahlenwaffen«, sagte Sherrill. »Funktionieren sie?«
»Sie sollten, sobald die Maschinen in Betrieb sind. Natürlich sind sie unabhängig von den Triebwerken. Aber sie beziehen ihre Energie aus derselben Quelle.«
»Sie meinen, wir sollten das andere Schiff verfolgen?«, wollte Marce von Sherrill wissen.
»Ich würde es tun, wenn es mein Schiff wäre«, sagte Sherrill. »Aber es ist nicht mein Schiff.«
Alle wandten sich Chenevert zu.
»Nun, das kommt alles sehr plötzlich«, sagte Chenevert. »Ich schlafe dreihundert Jahre lang, dann wache ich auf, weil sich vier Fremde in meinem Schiff befinden, und keine fünfzehn Minuten später werde ich gefragt, ob ich für sie in die Schlacht ziehen könnte. Das ist eine ganz andere Situation als das Angebot einer vorübergehenden Beherbergung.«
»Ist das ein Nein?«, fragte Sherrill.
»Das ist ein ›Ich überlege noch‹.« Chenevert wandte sich an Marce. »Uns bleiben noch mindestens sechs Stunden, bis die Triebwerke einsatzbereit sind, Lord Marce. Ich schlage vor, wir verbringen diese Zeit damit, mich hinsichtlich der jüngsten Ereignisse auf den neuesten Stand zu bringen.«
»Das wäre eine ganze Menge«, sagte Marce.
Chenevert nickte. »Die letzten dreihundert Jahre würden mir vollauf genügen.«
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Nadashe hatte ihre Mutter seit Jahren nicht mehr in diesem Zustand erlebt. Zum Teil lag es daran, dass Kiva Lagos aus Tinda Louentintu einen Punchingball gemacht hatte, obwohl es dabei weniger um das Wohlergehen der armen Louentintu ging als darum, dass Lagos der Gräfin damit die Aufforderung übermittelte, sich von ihrem Planeten zu verpissen. Die Gräfin verpisste sich tatsächlich und kehrte wutentbrannt zur Blame zurück.
Doch das war nur ein kleiner Teil des Ganzen. Der größere Teil war, dass Jasin und Deran Wu zu einem heimlichen Besuch in die Blame kamen, um sich mit Nadashe zu treffen und der Gräfin detailliert von ihren Plänen für diese aufregende bevorstehende Verschwörung zu erzählen. Nadashes Gehirn legte eine sarkastische Betonung auf das Wort »aufregend«, denn bislang war es für sie alles andere als das gewesen. Ihre einzige Rolle bei dieser Verschwörung, die den Sturz von Grayland II. zum Ziel hatte, bestand eigentlich darin, sich verheiraten zu lassen.
Das ärgerte Nadashe. Sie hatte kein Problem damit, sich verheiraten zu lassen, wenn sie aktiv an einer Intrige beteiligt war, denn so war es mit dem Kronprinzen Rennered Wu abgelaufen. In diesem Fall war Nadashe mit offenen Augen, vollem Einverständnis und tatkräftiger Mitwirkung dabei gewesen. Sie hatte Rennered den Hof gemacht und ihn im Glauben gelassen, er wäre es gewesen, der ihr den Hof gemacht hatte. Sie hatte ihn so überzeugend bezirzt und bespaßt und gefickt und zudem seine Fähigkeiten ergänzt, dass Rennered schließlich überzeugt gewesen war, die Liaison wäre durchaus mehr als nur ein politisches Bündnis.
Es hätte bedeutet, dass Nadashe für den Rest ihres Lebens (oder zumindest den Rest von Rennereds Leben) eine Maske hätte tragen müssen, die einen Ausdruck zeigte, den man für Liebe zu diesem Mann hätte halten können. Nadashe war bereit gewesen, das zu tun, als Gegenleistung für all das, was sie und das Haus Nohamapetan dadurch gewonnen hätten. Außerdem hatte sie Rennered nicht gehasst. Er war oberflächlich und verfügte bestenfalls über eine simple Intelligenz – was der Grund war, warum Amit ihn so sehr gemocht hatte, da sie beide aus dem gleichen dünnen Holz geschnitzt waren. Und er wurde so sehr von seinem Schwanz gesteuert, dass Nadashe gezwungen war, sich damit auseinanderzusetzen, da es ihr nicht möglich war, es gänzlich zu vermeiden. Aber er war kein schrecklicher oder grausamer Mensch. Er war angemessen respektvoll und liebenswürdig und wusste, wann der richtige Zeitpunkt für beides war. Und er war fügsam. Damit hätte Nadashe mühelos arbeiten können.
Doch dann war er eines Tages plötzlich nicht mehr liebenswürdig und fügsam, sondern wollte die Auflösung ihrer Verlobung bekanntgeben. Abgesehen vom enormen Gesichtsverlust für Nadashe, der erheblich gewesen wäre, womit sie jedoch hätte leben können, hätte das Haus Nohamapetan einen bedeutenden Statusverlust erlitten. Alle anderen Häuser hatten Geschäfte mit den Nohamapetans gemacht und dabei stillschweigend vorausgesetzt, dass jemand aus ihrer Familie in einer Generation auf dem Thron sitzen würde. Natürlich jemand mit dem Namen Wu, aber niemand glaubte daran, dass es, sobald Nadashe die Ehefrau des Imperatox war, nicht die Nohamapetans sein würden, die den Laden schmissen. Alle handelten entsprechend.
Wenn Nadashe allerdings gestürzt wurde, ging das alles den Bach runter. Und dann würden sich die anderen Häuser ein hektisches Wettrennen um den Thron liefern. Die Ehen der Imperatoxe waren fast immer auf die eine oder andere Weise politische Verbindungen.
Und falls doch ein wenig Liebe im Spiel war, war das völlig in Ordnung. Attavio VI. beispielsweise war dafür bekannt, dass er seiner Gemahlin Glenna Costu ausgesprochen zugeneigt war, aber er hatte sie geheiratet, weil das Haus Costu seiner Mutter aus der Patsche geholfen hatte, der berüchtigten Zetian III., die mit ruinösen privaten Investitionen beinahe die privaten imperialen Konten in den Bankrott getrieben hätte. Aber in einem Imperium, das gnadenlos dynastisch organisiert war, gab es für ein Haus nur eine Möglichkeit des Aufstiegs, nämlich indem es in das Haus Wu einheiratete. Jede Heirat war politisch. Und wenn Nadashe in der politischen Arena vom Kampfplatz gejagt wurde, geschah mit dem Haus Nohamapetan dasselbe.
Schließlich hatte sich das Problem von selbst gelöst, als Rennered während eines Wettrennens mit seinem Fahrzeug gegen eine Wand gekracht war, bevor er offiziell ankündigen konnte, dass er seiner Verlobung mit Nadashe keine Hochzeit folgen lassen wollte. Er war tot, was einen anderen Imperatox auf den Thron beförderte, und in Anbetracht dessen, was man über das unscheinbare, mittelmäßige Geschöpf namens Cardenia Wu-Patrick wusste, war es damit höchst unwahrscheinlich, dass Nadashe zur imperialen Gemahlin wurde. Dennoch stand das Haus Nohamapetan weiterhin an erster Stelle, was eine Thronbesteigung durch Heirat betraf.
Nadashe war sehr beeindruckt gewesen, wie ihre Mutter dieses Attentat bewältigt hatte. Es war tadellos ausgeführt worden, so gut, dass selbst jene, die einen Verdacht hegten, was auf die gesamte Imperiale Garde sowie das Ermittlungsministerium zutreffen musste, keinerlei verdächtige Spuren am Wrack fanden. Die Gräfin hatte Nadashe nicht gesagt, dass sie etwas in der Art beabsichtigte oder wie und wann es geschehen sollte. Die Gräfin hatte sich zu diesem Zeitpunkt nicht einmal im System aufgehalten.
Nadashe war genauso schockiert und entsetzt gewesen wie alle anderen, als Rennered gestorben war. Etwa fünf Minuten lang. Danach hatte sie sich gefragt, wie man es angestellt hatte. Bis vor ein paar Tagen war sie klug genug gewesen, ihrer Mutter niemals unverblümt zu sagen, dass ihr klar war, dass ihre Mutter es getan hatte. Der einzige Grund, warum Nadashe es überhaupt erwähnt hatte, war der gewesen, dass sie selbst hatte sterben sollen. Es konnte nicht schaden.
Und ihre Mutter hatte dazu nur so etwas gesagt wie: Natürlich habe ich es getan, es musste getan werden.
Der springende Punkt war der, dass Nadashe von dem Moment an, als sie sich an Rennered Wu herangemacht hatte, bis zu dem Moment, als er an dieser Wand neben der Rennstrecke zerknautscht wurde, die ganze Zeit eine aktive Teilnehmerin bei allen Ereignissen gewesen war. Sie hatte es darauf abgesehen, zur Ehegattin zu werden. Aber sie war es gewesen, die es darauf abgesehen hatte.
In diesem Fall sollte sie nicht mehr als ein Opfer sein.
»Steh gerader«, sagte die Gräfin zu ihrer Tochter, während sie auf ihre Besucher warteten.
»Ich stehe völlig gerade«, sagte Nadashe.
»Du siehst aus, als hättest du einen Buckel.«
»Spielt das überhaupt noch eine Rolle, Mutter? Ich bin doch bereits verkauft worden, oder?«
»Ja, richtig«, sagte die Gräfin. »Aber man hat dich noch nicht nach Hause mitgenommen. Es könnte immer noch passieren, dass man dich zurückgibt. Das ist schon gelegentlich passiert. Also steh gerade.«
Nadashe seufzte und reckte die Schultern ein wenig mehr nach hinten. Die Gräfin war zufrieden und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Tür zu.
Jasin und Deran Wu lagen altersmäßig etwa fünf Jahre auseinander, doch als Nadashe die beiden betrachtete, dachte sie, der Unterschied müsste eigentlich mindestens ein Jahrzehnt betragen. Jasin, der etwas mehr als zehn Jahre älter war als Nadashe, war korpulent und schlaff, mit einem Gesicht, das die Konsistenz von Teig hatte, und einer Frisur, die sich nur als derb beschreiben ließ. Seine Miene zeigte Intelligenz, aber keine Neugier. Er war ein konservativer Mann, so viel konnte Nadashe erkennen, aber nicht auf jene sinnvolle Weise umsichtiger Menschen, sondern auf praktische und zielstrebige Art. Er wollte einfach nur, dass Dinge so erledigt wurden, wie er sie erledigt haben wollte, weil es eben so gemacht wurde. Nadashe ging davon aus, dass er im Bett wie ein nasser Sack war.
Derans Haar war großartig, auf gepflegte, aber nicht übertriebene Weise. Sein Anzug passte gut, und er passte gut hinein. Sein Gesichtsausdruck war intelligent und aufmerksam. Nadashe sah, wie seine Augen den Raum und alle Einzelheiten aufnahmen, ohne sie und ihre Mutter zu vernachlässigen. Seine Schritte waren voller Energie. Auch er war ein konservativer Mann, das war klar, aber hinter dieser Einstellung standen eine Methode und ein Ethos, die weit über »so wird es eben gemacht« hinausgingen. Nadashe war davon überzeugt, dass Deran mit seinen Methoden gern flexibel war, sofern die Ergebnisse stimmten und er bekam, was er wollte, was auf den Status quo hinauslief, mit ihm ganz oben an der Spitze. Nadashe ging davon aus, dass Deran im Bett dafür sorgen würde, dass sie erst abging und dann er, und er würde auf jeden Fall dafür sorgen, dass er selbst abging.
Und ich muss mich natürlich mit dem nassen Sack begnügen, dachte Nadashe.
Die Gräfin hieß beide Männer willkommen, Deran auf herzliche, aber flüchtige Weise, und Jasin mit deutlich größerem Überschwang. Für jeden, der zuschaute, war klar, wen von den beiden die Gräfin als die bedeutendere Person auserkoren hatte. Deran schien es lediglich zu amüsieren.
»Jasin, das ist natürlich meine Tochter Nadashe«, sagte die Gräfin, und Nadashe trat auf das Stichwort hin mit ausgestreckter Hand vor.
Jasin nahm sie mit recht geschäftsmäßigem Griff an. »Lady Nadashe«, sagte er. »Ich bin entzückt.«
»Hocherfreut, Sie zu sehen, Lord Jasin«, sagte Nadashe.
»Ich, äh, wollte mich bei Ihnen entschuldigen, Lady Nadashe«, sagte Jasin.
»Wofür, Sir?«
»Während Sie im Gefängnis waren, hat eine Mitarbeiterin von mir …«
»Ach ja, richtig. Die Löffelmörderin.«
»Im Nachhinein muss ich sagen, dass es nicht die beste Entscheidung war, die ich hätte treffen können.«
»Lord Jasin, Sie haben in der Überzeugung gehandelt, den Interessen Ihres Hauses zu dienen«, sagte Nadashe. »Wie Sie es auch jetzt tun. Sie haben mein Verständnis, auch wenn ich dankbar bin, dass Ihre Mitarbeiterin nicht so kompetent war, wie Sie seinerzeit vermutlich gehofft haben.«
»Dennoch bitte ich dafür um Entschuldigung.«
»Mein lieber Jasin«, sagte Nadashe und ließ den »Lord« weg, um den Anschein liebenswürdiger Vertrautheit zu erwecken. »Wenn wir anstreben, Imperatox und Gemahlin zu werden, sollten wir als Erstes triviale Angelegenheiten abschütteln, die weit zurückliegen. Es gibt nichts, wofür wir uns entschuldigen müssten. Es geht nur um das, was wir tun können, um voranzukommen.«
»Nun gut«, sagte Jasin, lächelte und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Gräfin Nohamapetan zu. Nadashe, die ihren Worten einen warmen Tonfall mit nur einem Hauch von Innigkeit verliehen hatte, war darüber verblüfft. All die Mühe für nichts. Sie blickte zu Deran, der leise schmunzelte. Wenigstens er hatte verstanden, was sie beabsichtigt hatte und dass es nicht angekommen war.
Und als sich die vier setzten und mit der Diskussion über Angelegenheiten verschwörerischer Natur begannen, stellte sich heraus, dass Jasin nur an Geschäftlichem interessiert war, wobei es sich bei diesen Geschäften um den Plan der Gräfin Nohamapetan handelte, den diese nun detailliert darlegte. Jasin hörte zu und fügte stichhaltige, aber unwesentliche Kommentare und Einzelheiten hinzu, und nach zehn Minuten wurde klar, dass Nadashe und Deran für diesen Plan und die Organisation des Ganzen völlig überflüssig waren. Hin und wieder warfen sie oder Deran eine Bemerkung oder eine Idee ein, die von der Gräfin und Jasin zur Kenntnis genommen wurden, worauf beide dann mit ihrer eigentlichen Planung fortfuhren. Nachdem sie es sich eine halbe Stunde lang angehört hatte, brauchte Nadashe einen Drink.
Deran begleitete sie zur Bar. »Sie fühlen sich gerade genauso nützlich wie ich, kann ich mir vorstellen.«
»›Nützlich‹ ist eine interessante Formulierung.« Sie goss sich einen Whisky ein.
»Nun, ich weiß nicht«, sagte Deran und warf einen Blick zur Gräfin und zu Jasin, die beide ganz aufeinander konzentriert waren. »Ich finde es nett, dass die Revolution kommen wird und wir lediglich anwesend sein müssen, um den Ertrag ernten zu können.«
»Zumindest solange der Zustand anhält«, sagte Nadashe. Sie nahm sich ein zweites Glas, schenkte Whisky ein und reichte es Deran.
»Vielen Dank«, sagte er und hob es. »Trinken wir auf ›solange der Zustand anhält‹.«
»Amen.« Nadashe sah ihn an, nahm einen Schluck und traf eine spontane Entscheidung. Sie wandte sich ihrer Mutter zu. »Deran möchte sich das Schiff ansehen«, sagte sie. »Ich werde ihn herumführen.«
»Ja, gut«, sagte die Gräfin und widmete sich wieder ihrer Besprechung mit Jasin.
Deran sah Nadashe an. »Ich möchte mir das Schiff ansehen, ja?«
»Ja, das möchten Sie«, sagte Nadashe. »Manches davon etwas genauer als anderes.«
 
»Danke übrigens«, sagte Nadashe, nachdem sie gekommen war und Deran dafür gesorgt hatte, dass auch er kam.
»Keine Ursache«, sagte Deran. »Ebenfalls danke.«
»Nicht dafür«, sagte Nadashe.
»Oh. War es so schlecht?«
»Es war definitiv nicht schlecht«, versicherte Nadashe ihm. »Ich meinte, dass du dafür gesorgt hast, dass ich im Gefängnis nicht mit einem Löffel abgestochen wurde.«
»Ach das«, sagte Deran. »Kein Ding. Deine Retterin ist ein ehemaliges Mitglied der Sicherheitstruppe des Hauses. Ließ sich scheiden, zog sich deswegen irgendein hartes Zeug rein, um zu vergessen, verpfuschte deswegen ziemlich böse ihr Leben. Das Gefängnis machte sie sauber und brachte sie wieder in Form. Sie freute sich über den Auftrag, den ich für sie hatte. Es gab ihr das Gefühl, sie würde wieder in ihrem Beruf arbeiten.«
»Sie hat dieser anderen Frau mit der Zahnbürste ziemlich heftig zugesetzt, das steht fest. Ich bin mir sicher, dass es ihren Aufenthalt um ein paar Jahre verlängert hat.«
»Nein, keineswegs. Es wird sich herausstellen, dass es Notwehr war.«
»Während sie ein geschärftes Dentalinstrument mit sich herumtrug?«
»Im Gefängnis tut das jeder.«
»Ich nicht.«
»Deswegen wurdest du auch beinahe gelöffelt.«
»Verstanden. Warum hast du also entschieden, mir dort zu helfen?«
»Weil ich wusste, dass Jasin deine Ermordung plante und es nicht gut für die Geschäfte unseres Hauses wäre, wenn sich das Verhältnis zu eurem Haus verschlechtert.«
»War das alles?«
»Und weil ich dachte, wenn ich dir einen Gefallen erweise, wäre das besser für die Geschäfte unseres Hauses.«
»Sonst noch etwas?«
»Und weil ich dachte, dass wir demnächst vielleicht einen neuen Imperatox brauchen, der wiederum eine Gemahlin braucht. Eine, deren Haus für eine zweite Chance unendlich dankbar wäre. Außerdem wurdest du bereits auf Herz und Nieren geprüft.«
»Nun hast du mich definitiv auf Herz und Nieren geprüft.«
»Ich dachte, eigentlich wäre es andersherum gewesen, aber ja.«
»Verzeih mir. Ich war im Gefängnis. Es ist schon eine Weile her.«
»Glaub mir, da gibt es nichts zu verzeihen.«
»Aber du wirst jetzt nicht zum Imperatox. Du hast dich mit weniger begnügt.«
»Erstens, die Chancen, dass ich Imperatox werde, waren ohnehin gering. Jasin ist engstirnig und langsam, aber er hat ein großes Beharrungsvermögen, und in der Nahrungskette steht er ein kleines Stück über mir. Würden wir es ausfechten, würde es sehr knapp, und er hat mehr Einfluss als ich. Zweitens, sich mit der totalen Kontrolle über das Haus Wu zu ›begnügen‹ ist nicht gerade wenig. Es ist ein recht ordentlicher Trostpreis.«
»Schade«, sagte Nadashe. »Ich hätte mich an das hier gewöhnen können.«
Deran grinste. »Du müsstest es ja nicht aufgeben.«
»Tut mir leid, aber so läuft das nicht. Ich kann mich mit meinen Liebhabern vergnügen und Jasin mit seinen, wenn er das möchte. Was nicht geht, sind Leute, die eine echte Bedrohung darstellen.«
»Du hältst mich für eine Bedrohung?«
»Ich weiß, dass du eine sein wirst. Deshalb bekommst du das Haus Wu. Du wirst so sehr damit beschäftigt sein, den Laden am Laufen zu halten und die erzürnten Cousins abzuwehren, denen du die Macht entzogen hast, dass du für die nächsten dreißig Jahre nicht einmal dazu kommen wirst, von deinem Schreibtisch aufzublicken.«
»Wenn du es so formulierst, klingt es gar nicht so großartig.«
»Weil es das auch nicht ist. Zumindest nicht im Vergleich zu dem, was du haben könntest, was dann alles wäre.«
Deran schwieg für einen Moment, dann setzte er sich im Bett auf. »Ich weiß nicht, warum es dir so wichtig ist«, sagte er. »Jasin ist perfekt für dich. Er ist ehrgeizig, aber er hat keine Phantasie. Du kannst ihn in jede beliebige Richtung schubsen, und er wird losziehen und alles umwerfen, was ihm im Weg steht. Erwartet das Haus Nohamapetan von einem Imperatox nicht genau das?«
»Das Haus wahrscheinlich«, sagte Nadashe. »Und meine Mutter. Schau dir an, wie sie Jasin im Griff hat. Sie erkennt sofort, wenn sich irgendetwas gut steuern lässt.«
»Und du willst das alles nicht?«
Nadashe richtete sich auf, setzte sich auf Derans Schoß und schlang die Beine um ihn. Dann legte sie die Arme um seinen Hals und spielte mit dem nicht übertrieben gepflegten Haar an seinem Hinterkopf. »Vielleicht will ich etwas, das ich nicht zuerst aufziehen und in eine bestimmte Richtung dirigieren muss. Vielleicht will ich jemanden, der wertschätzt, was ich anzubieten habe, statt sich nur einverstanden zu erklären, mich für seine eigenen Pläne und Vorteile zu benutzen. Jemanden, der Kinder mit mir zeugt, bei denen nicht die Gefahr besteht, dass sie deprimierend stumpfsinnig sind. Vielleicht will ich jemanden, der mich gut ficken kann und mich damit glücklich macht.«
Deran grinste wieder, und Nadashe spürte, wie er sich unter ihr regte, was bedeutete, dass seine Erholungsphase bemerkenswert kurz war, was wiederum sie zu schätzen wusste, wenn auch nicht jetzt, während sie noch mitten im Gespräch war.
»Vielleicht, Deran Wu, will ich jemanden, der tatsächlich ein Imperatox sein wird und nicht nur ein Werkzeug für mich und meine Familie. Grayland liegt mit vielem falsch, aber wenn sie sagt, dass sich alles ändern wird, liegt sie richtig. Wir brauchen jemanden, der dieser Herausforderung gewachsen ist. Grayland ist es nicht. Und schau dir Jasin an. Ich wette, dass er sich gar nicht mit der Tatsache auseinandersetzen will, dass es im nächsten Jahrzehnt ganz anders und chaotisch und gefährlich zugehen wird. Ich könnte ihn stoßen und stupsen, aber sein Tempo und seine Beweglichkeit sind eingeschränkt. Er wird alles aus dem Weg räumen, was ihn stört, aber er wird niemals dort hingelangen, wo wir ihn brauchen. Also will ich vielleicht jemanden, der dort hingelangt, während ich ihm helfe, ohne ihn stoßen zu müssen.«
»›Nicht anstoßen‹ klingt nicht sehr nohamapetanisch«, bemerkte Deran.
»Ich bin bereit, daran zu arbeiten«, sagte Nadashe.
Deran sah sie lächelnd an, und es blitzte etwas tatsächlich Menschliches auf: eine winzige Spur von Unsicherheit. »Du kennst mich eigentlich gar nicht«, sagte er. »Ich kenne dich eigentlich gar nicht. Du erwartest viel von einem völlig Fremden.«
»Es ist vorgesehen, dass ich deinen Cousin heirate, den ich noch weniger kenne. Deshalb sollten wir klarstellen, was hier auf dem Tisch liegt, Deran. Es ist eine politische Verbindung. Ganz einfach. Zumindest kennen wir uns gut genug, um das zu verstehen.«
»Also hast du mir ›das Schiff gezeigt‹, um mit mir zu einer Übereinkunft zu gelangen«, schlussfolgerte Deran.
»Nein, das habe ich getan, weil ich einen Fick brauchte«, erwiderte Nadashe. »Aber ich werde dich nicht anlügen, Deran. Du hast bei der Rundtour gut genug abgeschnitten, so dass es interessanter geworden ist, dir eine politische Übereinkunft vorzuschlagen.«
»Das nehme ich als Kompliment.«
»Das solltest du«, sagte Nadashe. »Aber jetzt musst du mir erklären, ob du auf mein Angebot eingehen willst. Wenn nicht, danke, dass du meine Dürrezeit beendet hast. Wenn doch, müssen wir uns an die Arbeit machen.«
»Die Pläne deiner Mutter und meines Cousins untergraben.«
»Nein«, sagte Nadashe. »Ich will, dass sie mit genau dem weitermachen, was sie tun.«
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Kurz bevor die Auvergne hinter Dalasýsla Prime verschwand, empfing Marce eine verschlüsselte Nachricht von Hatide Roynold.
Das sich uns nähernde Schiff ist definitiv nicht freundlich, hieß es darin. Wir haben eine Drohne zur Strommündung gestartet, und sie wurde abgeschossen. Die Besatzung ist auf den Stationen, und der Rest von uns wartet hinter verriegelten Schotten. Wie es aussieht, können wir es nur ausfechten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Kapitän Laure nicht glaubt, dass es gut für uns aussieht. Irgendjemand muss diese Leute geschickt haben, wer auch immer sie sind.
Laure erlaubt mir, Ihnen diese eine Nachricht zu schicken. Sie sagt, wenn es hart auf hart kommt, wird sie alle Daten, die wir über diese Mission haben, in eine inaktive Drohne laden, die später einen Transponder einschalten wird, damit Sie sie aufspüren können. Dazu gehören auch ein paar neuere Ergebnisse von mir, die Sie interessant finden dürften. Sie sagt, die Bitte um ein Raumschiff für die Dalasýslaner wurde bereits abgeschickt. Wenn alles gut läuft, müssen Sie lediglich ein paar Wochen lang durchhalten, bis es eintrifft. Atmen Sie nur, wenn unbedingt nötig.
Ich will nicht lügen. Jetzt wünsche ich mir, ich wäre zu Hause geblieben. Oder ich hätte Sie wirklich auf diesem letzten Außeneinsatz begleitet. Das habe ich nun von einem Leben in der Introvertiertheit.
Aber trotzdem danke. Sie hätten mir nicht zuhören müssen, als ich zu Ihnen kam. Aber Sie haben es getan. Sie haben an mich geglaubt und mich zu einer Freundin gemacht. Das hat mir an Ihnen gefallen.
H.

Als die Auvergne wieder aus dem Schatten des Planeten auftauchte, war die Bransid nur noch eine dahintreibende Trümmerwolke.
 
»Da ist das Schiff«, sagte Hanton. Er zeigte auf den Kommandobildschirm der Auvergne, wo sich ein Punkt zur Strommündung zurück nach Nabe bewegte.
»Sind wir uns ganz sicher?«, fragte Sherrill.
»Wir sind uns sicher. Es ist das einzige Objekt in diesem Teil des Systems, das sich so schnell bewegt und das sich nicht im Orbit um Dalasýsla Prime befindet.« Er zeigte auf einen anderen Punkt. »Das ist die Mündung des Stroms zurück nach Nabe. Mit der derzeitigen Geschwindigkeit wird das Schiff zwanzig Stunden brauchen, um sie zu erreichen. Im Moment beschleunigt es nicht, was interessant ist.«
»Warum ist das interessant?«, fragte Marce.
»Das bedeutet, dass die Triebwerke inaktiv sind«, sagte Sherrill. »Wären sie aktiv, würden sie kontinuierlich beschleunigen. Stattdessen lassen sie sich von ihrer Massenträgheit treiben.«
»Die Triebwerke könnten beschädigt sein«, sagte Marce.
»Das wäre möglich.«
»Oder sie haben es einfach nicht eilig«, spekulierte Gamis.
»Vielleicht«, sagte Sherrill. »Aber wir hatten das Schiff auf dem Weg zur Mündung beschleunigt. Ich weiß, dass der Kapitän das für den Rückflug genauso vorhatte. In diesen Strommündungen tickt die Uhr …« Sie warf einen Blick zu Marce. »… und mit Ihren Vorhersagen, wie lange sie noch offen sein werden, könnten Sie falschliegen. Nichts für ungut.«
»Kein Problem.«
»Kapitän Laure wollte hier keine Minute länger bleiben als unbedingt nötig. Beim Rückflug hätten wir die ganze Zeit beschleunigt, so schnell wie möglich.« Sherrill zeigte auf den Punkt, der das Schiff darstellte. »Wenn diese Leute nicht völlig dumm sind, würden sie es genauso machen. Also gibt es einen Grund, warum sie es nicht tun.«
»Das sind sehr viele Mutmaßungen«, bemerkte Gamis.
»Aber es sind keine schlechten Mutmaßungen«, sagte Marce. »Wenn die Triebwerke beschädigt sind, konnte die Bransid ein paar Treffer landen. Und jetzt humpeln sie nach Hause.«
»Aber sie haben weiterhin die Absicht, nach Hause zu fliegen«, sagte Hanton. »Was bedeutet, dass ihr Feldgenerator noch funktioniert.«
»Solange die Triebwerke nicht versagen«, gab Sherrill zu bedenken. »Weil ihnen dann die Energie für den Feldgenerator fehlt.«
»Monsieur Chenevert«, sagte Marce und wandte sich der Erscheinung zu.
Die ein Lächeln zeigte. »Ich hatte mich schon gefragt, wann Sie sich daran erinnern werden, dass ich hier bin, Lord Marce.«
»Können wir dieses Schiff einholen?«
»Ihre Flugbahn führt sie an Dalasýsla Prime vorbei. Wenn wir bleiben, wo wir sind, würden wir uns dann hinter dem Planeten befinden. Aber natürlich gibt es keinen Grund, warum wir bleiben sollten, wo wir jetzt sind. Die Triebwerke und Energiesysteme der Auvergne sind inzwischen voll einsatzfähig.« Chenevert nickte zum Kommandobildschirm, der erlosch und damit Hanton verblüffte, um dann ein neues Bild zu zeigen, die Projektion eines Abfangkurses.
»Wenn sie nicht beschleunigen, könnten wir sie in zehn Stunden abfangen«, sagte Chenevert. »Wenn sie doch beschleunigen, würde das alles ändern, aber wenn ihre Leistung ungefähr den Werten entspricht, die Sie mir für die Bransid genannt haben, müssten wir sie in spätestens achtzehn Stunden eingeholt haben. Weit genug von der Strommündung entfernt.«
»Und dann schießen wir sie zusammen«, sagte Gamis. »Genauso, wie sie es mit der Bransid gemacht haben.«
Chenevert blickte zu Marce. »Ist das Ihre Absicht, Lord Marce?«
»Nein«, sagte Marce.
»Was?« Gamis war sauer. »Diese Arschlöcher haben soeben unsere Crew getötet, Sir. Eine Revanche wäre einfach nur fair.«
Marce schüttelte den Kopf. »Tot würden sie uns nichts nützen.«
»Das verstehe ich nicht.«
Marce sah Chenevert an. »Aber Sie, hoffe ich.«
»Ich denke, ich verstehe es, Lord Marce«, sagte Chenevert.
»Lässt es sich bewerkstelligen?«
»Das hängt vom Zustand ihres Schiffs ab und davon, was ich durch Scans und Visualisierungen darüber in Erfahrung bringen kann. Ich muss Sie jedoch warnen, dass es bedeutet, dass wir nahe herangehen müssten.«
»Definieren Sie ›nahe‹.«
»Es würde Ihnen nicht gefallen, wenn ich das tue.«
 
»Ich glaube, sie wissen, dass wir hier sind«, sagte Hanton, als das Schiff aus tausend Kilometern Entfernung zwei Raketen auf die Auvergne abfeuerte.
Sherrill betrachtete die Visualisierung der Raketen durch die Sensoren der Auvergne, während sie auf sie zuflogen. »Sie sehen aus wie Bienenstöcke«, sagte sie. »Diese Dinger sind mit mehrfachen Sprengköpfen ausgestattet. Sie werden aufbrechen, bevor sie einschlagen.«
»Das ist grausam«, sagte Chenevert und wartete darauf, dass die Raketen bis auf einhundert Kilometer herangekommen waren, um sie dann mit seinen Strahlenwaffen zu beschießen. Sie wurden lautlos im Vakuum atomisiert.
»Ihre Strahlen sind noch in hundert Kilometern Entfernung kohärent«, stellte Hanton fest.
»Das soll die Besatzung dieses anderen Schiffs glauben, ja«, erwiderte er. »Ich gehe nicht davon aus, dass unsere Freunde in diesem Schiff die Raketen in der Überzeugung gestartet haben, sie könnten uns damit treffen. Sie wollten nur wissen, wie und wann wir reagieren würden. Und jetzt glauben sie es zu wissen.«
»So etwas haben Sie schon einmal gemacht.«
»Ich habe Ihnen erzählt, dass ich Erfahrungen mit Verfolgungsjagden habe.«
»Wie weit sind sie tatsächlich wirksam?«, fragte Marce.
»Nicht so weit«, sagte Chenevert. Er rief eine Darstellung des anderen Schiffs auf den Kommandobildschirm. Aus etwas weniger als tausend Kilometern Entfernung war es nicht mehr als ein undeutlich erkennbarer Keil. Die Auvergne stieß in einem steilen Winkel von oberhalb der Ekliptik des Dalasýsla-Systems herab. Der Tod kommt von oben, dachte Marce.
»Können Sie irgendetwas zu diesem Schiff sagen?«, fragte Chenevert.
»Es sieht wie ein Schiff der Farthing-Klasse aus«, sagte Sherrill nach einer Weile.
»Ich fürchte, damit kann ich nicht viel anfangen«, sagte Chenevert.
»Es ist ein Abfangjäger«, sagte Sherrill. »Kleine Besatzung, schnell, ziemlich schwer bewaffnet. Es ist dazu gedacht, Piraten und Schmuggler anzugreifen. Und mit ›angreifen‹ meine ich zerstören.«
»Also besteht kein Zweifel daran, weswegen es hierhergeschickt wurde«, sagte Marce.
»Ich denke, diese Frage wurde bereits beantwortet. Das Komische daran ist, dass diese Schiffe nach der Ausmusterung häufig von Piraten und ähnlichen Leuten gekauft werden. Ich denke, vor allem deshalb, weil sie damit den Flottenschiffen, die sie angreifen, entkommen oder sie abwehren können.«
»Funktioniert das?«, fragte Chenevert.
»Die Flotte schickt einfach größere Schiffe.«
»Die nächsten Raketen«, sagte Hanton.
Diesmal setzten die Bienenstöcke ihre Fracht früher frei, und eine der kleineren Raketen kam bis auf zehn Kilometer an die Auvergne heran, bevor Chenevert sie zerstörte.
»Sie spielen immer noch mit ihnen, nicht wahr?«, fragte Gamis.
»Wenn es Ihnen angenehmer ist, ein Ja von mir zu hören, dann antworte ich mit Ja«, sagte Chenevert.
»Es klingt nicht angenehmer, wenn Sie es so formulieren.«
»Verzeihen Sie.«
Als die Auvergne noch zweihundert Kilometer entfernt war, beschoss das Schiff sie mit seinen eigenen Partikelstrahlen. Sie bestrichen die Auvergne nur eine Zehntelsekunde lang, bevor sie erloschen. Dann war zu erkennen, wie sich kleine Trümmerwolken vom angreifenden Schiff lösten.
»Oh, wie nett«, sagte Gamis.
»Was ist gerade passiert?«, wollte Marce von Chenevert wissen.
»Ich hatte darauf gewartet, dass das Schiff das Feuer eröffnet, um zu bestimmen, welche Teile die Strahlenwaffen sind. Sobald ich es wusste, habe ich sie ausgeschaltet. Unmittelbar darauf habe ich alles andere auf der sichtbaren Seite des Schiffs unter Beschuss genommen, das Ähnlichkeit mit diesen Strahlenwaffen hatte. Nur um ganz sicherzugehen.«
»Neue Raketen«, sagte Hanton und deutete auf den Kommandobildschirm.
»Das heißt jedoch nicht, dass ich jedes Abwehrsystem ausgeschaltet habe, über das sie verfügen«, sagte Chenevert. »Entschuldigen Sie mich für einen Moment.«
In fünfzig Kilometern Entfernung wurden für Marce und die anderen Mitglieder des Teams kleinere Details des Schiffs auf dem Bildschirm erkennbar.
»Sind wir nahe genug?«, fragte Marce.
»Fast«, sagte Chenevert.
Vierzig Kilometer.
»Jetzt?«
»Einen Moment noch.«
Dreißig Kilometer, und auch ohne Vergrößerung war zu erkennen, dass das Schiff sichtlich näher kam.
»Ich werde ein wenig nervös«, sagte Marce.
»Bald«, sagte Chenevert.
»Raketen«, sagte Hanton.
»Das war mutig«, sagte Chenevert eine Sekunde später. Es folgte ein klimperndes Geräusch, als die Trümmer einer dieser Raketen mit der Auvergne kollidierten.
Zehn Kilometer.
»Jetzt«, sagte Chenevert und feuerte einen Strahl ab, aber nicht auf das Triebwerk, sondern auf einen kleinen Bereich rechts oben davon. Der Strahl bohrte ein Loch in den Rumpf und stach ins Innere des Schiffs. Luft, Dampf und einige Trümmerteile ergossen sich ins Vakuum. Marce hörte ein Wummern im Innern der Auvergne, ein Anzeichen, dass der Kurs angepasst wurde, damit die Auvergne einen konstanten Abstand relativ zum anderen Schiff hielt und es nicht rammte und damit beide zerstörte.
»Das war’s?«, fragte Gamis.
»Das dürfte genügen«, sagte Chenevert und wandte sich Marce zu. »Ich musste nahe genug herangehen, um eine Vorstellung zu bekommen, wie die Energie durch das Schiff weitergeleitet wird. Wir vermuteten, dass die Maschinen bereits beschädigt waren, also wollte ich kein Risiko eingehen. Ich habe den Strahl durch ein System geschickt, das für mich wie ein zentraler Energieverteiler aussah. Ich vermute, er hat die Funktion eingestellt, worauf die Triebwerke und die Energiesysteme heruntergefahren wurden, um eine Explosion zu vermeiden, bis alles wieder repariert ist.«
»Wie lange wird es dauern, bis es repariert ist?«, fragte Marce.
»Nun, ich habe den Verteiler zerstört, also nie. Ich gehe davon aus, dass sie die Schiffssysteme nunmehr von ihrer Notenergie versorgen lassen.«
»Das reicht, um sie vorläufig am Leben zu erhalten, aber nicht, um den Feldgenerator in Betrieb zu nehmen«, sagte Sherrill. »Wenn sie ohne Raumzeitblase in die Strommündung einfliegen, sind sie erledigt.«
»Sie treiben weiterhin direkt auf die Mündung zu«, bestätigte Hanton. »Sie werden sie in neun Stunden und fünfzehn Minuten erreichen.«
»Was machen wir jetzt?«, fragte Gamis.
»Uns einen Proteinriegel gönnen und auf ihren Anruf warten«, sagte Marce.
 
Der Anruf kam vier Stunden vor Erreichen der Mündung.
»Unidentifiziertes Schiff, hier ist die The Princess Is in Another Castle«, sagte die Stimme über die Funkverbindung. Hanton hatte Chenevert die Frequenzen genannt, die höchstwahrscheinlich für die Kommunikation genutzt würden, und Chenevert hatte die Auvergne beauftragt, sie zu beobachten, bis etwas hereinkam. »Hier spricht Kapitän Cav Ponsood. Bitte antworten Sie.«
»Hallo, Princess«, sagte Marce. »Hier ist die Auvergne. Sie sprechen mit Lord Marce Claremont.«
Es folgte eine längere Pause. »Sie sagten Lord Marce Claremont?«
»Richtig.«
Darauf folgte eine noch etwas längere Pause.
»Was zum Teufel?«, sagte Gamis.
»Lord Marce, Sie haben unser Schiff manövrierunfähig geschossen, und wir bewegen uns antriebslos durch den Raum«, sagte Ponsood, als er sich zurückmeldete. »Wir sind ohne Hauptenergie, und unsere Notenergie wird nur begrenzte Zeit reichen.«
»Zur Kenntnis genommen«, sagte Marce. »Außerdem führt Sie Ihr derzeitiger Kurs direkt in die Strommündung, und zwar in …« Er blickte auf den Kommandobildschirm, wo Chenevert hilfreicherweise eine Zeitanzeige eingeblendet hatte. »… drei Stunden und zweiundfünfzig Minuten. Wir möchten Sie darauf hinweisen, dass Sie, wenn Sie in Ihrem jetzigen Zustand, das heißt ohne Feldgenerator, in den Strom eintreten, sich unverzüglich in nichts auflösen werden.«
»Äh, ja«, sagte Ponsood. »Wir sind uns dieses Umstandes bewusst, vielen Dank.«
»Keine Ursache.«
»Lord Marce, uns ist aufgefallen, dass Sie unser Schiff zwar außer Gefecht gesetzt, aber darauf verzichtet haben, uns vollständig zu zerstören.«
»Das ist korrekt, Kapitän Ponsood.«
»Wir fragen uns, welche Absichten Sie nun verfolgen, Lord Marce.«
»Nun, Kapitän, die Antwort auf diese Frage hängt ganz von Ihnen ab.«
»Bitte erklären Sie das.«
»Warum haben Sie die Oliveer Bransid zerstört?«
»Wir wurden dafür bezahlt.«
»Wer hat Sie bezahlt?«
»Das weiß ich nicht. Wir wurden von Mittelsleuten beauftragt, die mir die Identität ihres primären Auftraggebers nicht nennen wollten. Ich, äh, führe ein sehr spezialisiertes Unternehmen. Ich weiß nicht immer, wer meine Geschäftspartner sind.«
»Verbindlichsten Dank, Kapitän Ponsood. Viel Vergnügen bei der Annihilation.« Marce blickte zu Chenevert, der nickte.
»Die Übertragung ist an diesem Ende auf stumm geschaltet«, sagte er.
»Sie glauben, er lügt hinsichtlich seiner Auftraggeber?«, fragte Sherrill.
Marce nickte. »Wir werden es früh genug erfahren.«
Fünf Minuten später meldete sich Ponsood zurück und fragte nach Marce. Dieser nickte Chenevert zu, der die Verbindung wiederherstellte. »Ja?«
»Lord Marce. Wir wurden von einer Mittelsperson beauftragt. Einem Repräsentanten der Familie Wu.«
Marce runzelte die Stirn. »Sie wurden von der imperialen Familie beauftragt?«
»Nein, nicht vom Adelshaus. Von den Wus, die das Handelshaus leiten. Cousins der Imperatox.«
»Wen genau haben diese Wus repräsentiert?«
»Danach habe ich den Repräsentanten gefragt. Ich habe schon des Öfteren Geschäfte mit den Wus gemacht, was der Grund war, warum sie überhaupt an mich herangetreten sind, aber nie zuvor über eine Mittelsperson. Bislang waren sie immer der Hauptklient. Ihr Repräsentant wollte es nicht sagen, aber ich erklärte ihm, dass ich den Job auf gar keinen Fall übernehmen werde, wenn ich es nicht weiß. Der Auftrag hatte einen engen Zeitrahmen, und die Wus hatten kaum eine andere Option, also verpflichtete er mich zur Geheimhaltung, bevor er es mir verriet. Es handelt sich um die Gräfin Nohamapetan.«
»Woher wusste die Gräfin überhaupt, dass sich die Bransid hier aufhalten würde?«
»Sie hörte es von den Wus, und die Wus hörten es von einem Admiral, wie mir gesagt wurde. Die Flotte hat offensichtlich enge Verbindungen zu den Wus. Sie bekommt sämtliche Waffen und Schiffe von ihnen.«
»Das ergibt keinen Sinn. Die Wus haben keine engen Verbindungen zu den Nohamapetans.«
»Ich kenne mich nicht mit den Beziehungen zwischen den großen Familien aus, Lord Marce. Ich habe keine Zeit, mich mit Tratsch auf dem Laufenden zu halten. Sie haben gefragt, wer mich beauftragt hat, und ich habe es Ihnen gesagt.«
»Gut, aber warum sollte die Gräfin Nohamapetan ein Interesse daran haben, die Bransid anzugreifen?«
»Das wollte sie gar nicht«, sagte Ponsood, und Marce stand kurz davor, die Verbindung wieder stummschalten zu lassen, als Ponsood weitersprach. »An dem Schiff hatte sie überhaupt kein Interesse. Es war nur ein Mittel zum Zweck für ihr eigentliches Ziel.«
»Wer oder was war das?«
Eine kurze Pause in der Übertragung. Dann: »Sie waren es, Lord Marce. Die Gräfin Nohamapetan wollte Ihren Tod so sehr, dass sie uns geschickt hat, damit wir die Bransid angreifen und Sie erledigen.«
Marce starrte fassungslos vor sich hin. Dann blickte er sich auf der Brücke der Auvergne um und sah, dass alle anderen Augen auf ihn gerichtet waren.
»Hallo?«, sagte Ponsood. Marce war fast eine ganze Minute lang verstummt.
»Warum?«, fragte Marce.
»Das wurde mir nicht gesagt. Nur dass wir sicherstellen sollten, dass Sie sterben. Ich fragte nach, ob das bedeutet, dass ich die Besatzung der Bransid am Leben lassen kann, wenn Sie an uns ausgeliefert werden, doch man antwortete mir, dass wir der Bransid nicht erlauben dürfen, nach Nabe zurückzukehren. Ich hätte nur die Wahl, sie zu zerstören oder ihren Feldgenerator unbrauchbar zu machen. Das hätte bedeutet, dass die Besatzung hier gestrandet wäre, um langsam zu verhungern oder zu ersticken. Ich entschied mich für den schnelleren Weg. Es erschien mir humaner. Sie sollten wissen, Lord Marce, dass sich die Bransid heftig gewehrt hat. Sie hätten uns vorhin nicht erwischen können, wenn man uns nicht diesen erheblichen Schaden zugefügt hätte.«
»Und die Dalasýslaner?«
»Wer, Lord Marce?«
»Die Menschen, die in diesem System wohnen, Kapitän.«
»Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Sir. Ich war ganz auf die Bransid konzentriert, mit der ich genug zu tun hatte. Wollen Sie damit sagen, dass hier noch Menschen leben? Nach achthundert Jahren?«
»Ja.«
»Dann ist es vielleicht sogar besser, dass ich nichts von ihnen wusste. Wir hätten hier niemanden zurücklassen dürfen, der hätte bezeugen können, was wir getan haben.«
»Abgesehen von der einen Person, die Sie hier eigentlich töten wollten.«
»Ich erkenne durchaus die Ironie darin, Lord Marce. Ich sage es Ihnen, weil ich keine andere Wahl habe. Weder ich noch meine Besatzung möchten hier oder auf diese Weise sterben.«
»Sie bitten mich um eine Option, die Sie niemandem an Bord der Bransid gewährt hätten.«
»Lord Marce, würde ich nicht glauben, Sie würden diese Option in Erwägung ziehen, hätte ich nie etwas Entsprechendes geäußert.«
»Einen Moment«, sagte Marce und sah Chenevert an, der nickte und die Verbindung wieder stumm schaltete. Marce ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen, schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte.
»Es ist …«, begann Hanton, doch Marce hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Hanton verstummte und blickte sich unbehaglich um. Wie alle auf der Brücke.
Nach einer Weile nickte Marce der Erscheinung Cheneverts zu, der die Verbindung erneut öffnete. »All das werden Sie als Zeuge aussagen, Kapitän Ponsood.«
»Wenn das nötig ist, damit meine Besatzung am Leben bleibt, Lord Marce, werde ich vor jedem Richter Ihrer Wahl alles wiederholen, was ich Ihnen gesagt habe.«
»Sie werden es keinem Richter erklären, Kapitän. Sie werden es der Imperatox erklären. Ins Gesicht. Und ich werde dabei sein, wenn Sie es tun.«
Längeres Schweigen. Dann: »Verstanden, Lord Marce. Damit ergebe ich mich Ihnen offiziell mit der Princess. Sie haben nun das Kommando.«
Marce nickte, bevor ihm bewusst wurde, dass Ponsood es über die Audioverbindung nicht sehen konnte. »Danke, Kapitän. Mein Partner Mr Chenevert wird demnächst mit Ihnen alle Einzelheiten Ihrer Überstellung in die Auvergne besprechen. Halten Sie sich bereit.«
»Ja. Je früher, desto besser.«
»Verstanden.« Marce nickte Chenevert zu. »Sie können das erledigen?«
»Ich bespreche es bereits mit Kapitän Ponsood.«
Marce war deswegen für einen Moment verwirrt, bis er sich erinnerte, dass Chenevert ein virtuelles Wesen war. Als solches konnte er vermutlich so viele Versionen von sich projizieren, wie er wollte. Marce nickte, als er verstand.
»Gibt es etwas Bestimmtes, das wir von der Princess herüberbringen sollten?«, fragte Chenevert. »Abgesehen von der Besatzung, die, wie mir mitgeteilt wird, aus sieben Personen besteht.«
»Eine kleine Besatzung«, sagte Sherrill.
»Unsere ist kleiner.«
»Ich will so viele Daten von ihrem Schiff wie möglich«, sagte Marce. »Sowie alle Beweise, dass Ponsood von den Wus beauftragt wurde.«
»Ich vermute, es war ein Bargeldgeschäft«, sagte Gamis.
»Das war es wahrscheinlich, aber ich will trotzdem sämtliche verfügbaren Beweise.«
»Wir brauchen alle Lebensmittel, die sie mitbringen können«, sagte Gamis zu Chenevert. »Alles, was sie haben. Ich habe schon jetzt die Nase voll von diesen Proteinriegeln.«
»Gibt es eine Möglichkeit, das Schiff auszuschlachten?«, fragte Marce. »Die Dalasýslaner könnten vermutlich vieles davon gebrauchen.«
»Kapitän Ponsood sagt mir, dass die Princess über ein kleines Shuttle verfügt, mit dem sie die Besatzung und ihre Lebensmittel herüberschaffen werden«, sagte Chenevert. »Je nachdem, wie viel Zeit der Transport beansprucht und ob es sich fernsteuern lässt, könnte ich es vielleicht benutzen, um die Princess vom Kurs auf die Strommündung wegzuschubsen. Bedenken Sie jedoch, dass dabei womöglich sowohl das Shuttle als auch die Princess beschädigt werden.«
»Besser als nichts.«
»In diesem Fall sogar buchstäblich«, stimmte Chenevert zu. »Wenn das Shuttle nach dieser Aktion noch funktionsfähig ist, werde ich schauen, ob ich es darauf programmieren kann, die Princess zu den Dalasýslanern zu manövrieren. Dann können sie beide Schiffe ausschlachten.«
»Ich möchte ihnen auch das Shuttle der Bransid überlassen«, sagte Marce. »Hier haben wir dafür ohnehin keinen Platz. Ich möchte es nicht im Parkorbit um Dalasýsla Prime zurücklassen.«
»Wir müssen ohnehin noch Seve und Lyton abholen«, sagte Sherrill. »Ohne sie können wir nicht zurückkehren.«
»Ich kann unser Shuttle darauf programmieren, zum Schiff der Dalasýslaner zu fliegen«, sagte Hanton. »Dann nimmt es Seve und Lyton sowie die Daten von der Bransid auf und kehrt durch den Strom nach Nabe zurück.«
»Wenn die Wus wussten, wo sich die Bransid aufhält, ist ihnen auch klar, dass sie möglicherweise zurückkommt«, sagte Sherrill. »Die Bransid hätte sich erfolgreich gegen die Princess wehren können.«
»Also glauben Sie, am anderen Ende des Stroms wartet jemand«, sagte Marce.
»Ich würde es so machen«, sagte Sherrill. »Wenn ich an ihrer Stelle wäre.«
»Wir werden nicht mit der Bransid zurückkehren«, sagte Gamis.
»Nein, aber wir werden durch den Strom von Dalasýsla kommen«, sagte Sherrill. »Wenn ich sie wäre, würde ich alles abschießen, was dort rauskommt, einschließlich der Princess. Je weniger Zeugen, desto besser.«
Marce dachte darüber nach und wandte sich dann an Chenevert. »Fragen Sie Kapitän Ponsood, ob er Nachrichtendrohnen an Bord hat.«
»Er hat«, antwortete Chenevert wenig später. »Er sagt, sie wollten ursprünglich eine abschicken, nachdem die Bransid zerstört wurde, doch dann haben sie es vergessen, weil sie zu sehr damit beschäftigt waren, das Schiff zur Strommündung zu bringen und dann uns abzuwehren.«
»Sagen Sie ihm, er soll eine schicken, die meinen Tod und die Zerstörung der Bransid bestätigt, und dann soll er sagen, dass sie noch einen Monat lang hierbleiben werden, um die Habitate auszuschlachten. Er soll ein konkretes Datum nennen, an dem sie dieses System verlassen wollen.« Marce blickte zu Sherrill hinüber. »Wenn die Wus beabsichtigen, sie von jemandem abschießen zu lassen, werden sie ihren Zeitplan anpassen.«
»Raffiniert«, sagte Sherrill.
»Ich möchte nicht in Stücke geschossen werden.« Er wandte sich wieder Chenevert zu. »Und Sie werden endlich die Gelegenheit erhalten, die Interdependenz zu besuchen.«
»Moment, Sie wollen dieses Schiff benutzen, um zur Interdependenz zurückzukehren?«, fragte Chenevert nach. »Das geht nicht. Ich habe keinen Feldgenerator.«
Alle starrten ihn an.
»Ein Witz«, sagte er. »Natürlich habe ich einen.«
»Wir müssen irgendwann über Ihren Sinn für Humor reden«, sagte Marce, nachdem er und alle anderen Menschen im Raum sich von ihren kleinen Herzattacken erholt hatten. »Er wurde offenbar durch Ihren halbtoten Zustand beeinträchtigt.«
»Er war schon vorher so«, sagte Chenevert. »Was glauben Sie, wie ich gestorben bin?«
Dritter Teil
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Kurz vor der geplanten Rückkehr der Bransid in die Interdependenz – ein Termin, den das Schiff und seine Besatzung verpassen würden – verschwanden zwei weitere Ströme.
Der erste war der Strom von Marlowe nach Kealakekua. Die beiden Systeme waren nur dünn besiedelt, und es gab kaum direkte Handelsbeziehungen zwischen ihnen, da es einen Monat dauerte, den Strom, der die Systeme miteinander verband, zu nutzen, während der Umweg über Beylagan die Reisedauer um zehn Tage verkürzte. Das war ein gutes Beispiel dafür, dass die Zeit, die man in einem Strom zubrachte, nicht zwangsläufig in Relation zur Entfernung zwischen zwei Systemen stand und dass die Komplexitäten der Ströme etwas waren, das nur wenige Menschen zumindest einigermaßen verstanden.
Infolgedessen wurde der Strom zwischen Marlowe und Kealakekua nur gelegentlich für seriöse Transportflüge und Reisen genutzt. Stattdessen war er bei Schmugglern, Piraten und anderen recht beliebt, die kein Problem damit hatten, etwas länger unterwegs zu sein, wenn sie dadurch Abfangjägern der Flotte und Zollinspektoren ausweichen konnten. Als der Strom kollabierte, wurde kein offizieller Handels- oder Transportflug als verloren gelistet. Die acht Schiffe und eintausend Menschen, die verlorengingen, waren allesamt mit privaten, unregistrierten oder illegalen Transporten unterwegs. Es gab keine Unterlagen über ihre Reisepläne, keine Frachtlisten und keine Aufzeichnungen über ihr Kommen und Gehen. Sie waren einfach verschwunden. Ihre Kunden, Klienten und Angehörigen sollten nie erfahren, was aus ihnen wurde, weil sie nicht unbedingt gewusst hatten, dass sie überhaupt auf dieser Route unterwegs waren.
Der zweite Strom war nicht so unbedeutend. Er verband die Systeme Guelph und Szeged miteinander, die beide in Hinblick auf Bevölkerung und Wirtschaft dem »Kern« der Interdependenz zugerechnet wurden. Aufgrund der Natur der Ströme war die Arbeit des Grafen Claremont über den geschätzten Kollaps bestimmter Ströme noch nicht bis nach Guelph vorgedrungen, und der Handels- und Reiseverkehr zwischen den beiden Systemen war noch in vollem Schwange, als der Strom kollabierte, unangekündigt und für die Bewohner von Guelph völlig unvorhergesehen.
Die Folgen waren enorm. Mehrere zehntausend Menschen verschwanden, einschließlich zweier Passagierschiffe, der Allure of the Stars und der Oasis of the Stars, die zusammen bereits zehntausend Seelen an Bord hatten. Handelsgüter im Wert von eine Milliarde Marken lösten sich in nichts auf. Die Reise von Guelph nach Szeged, die zuvor sieben Tage und acht Stunden gedauert hatte, würde nun über alternative Routen mehr als einen Monat beanspruchen.
Der gegenläufige Strom von Szeged nach Guelph blieb offen, doch Szeged stellte jeden Verkehr auf dieser Route ein, weil man einen ähnlichen Kollaps befürchtete. Guelph stoppte seinen gesamten kommerziellen Verkehr durch die drei weiteren vorhandenen Strommündungen, bis man eine Erklärung gefunden hatte. Diese Erklärung würde erst einen Monat später und nach materiellen Verlusten in Milliardenhöhe von Nabe eintreffen. Das alles hinterließ eine Wunde in der kulturellen Seele von Guelph, die niemals ganz verheilen sollte.
Neben dem Verschwinden dieser zwei Ströme wirkte sich auch das Phänomen der Evaneszenz aus, wie es Grayland von Marce und Roynold dargelegt worden war. So wurde ein Strom zwischen Oecusse und Artibonite aufgerissen, der unbemerkt eine Woche lang existierte, bevor er genauso unangekündigt verschwand, wie er aufgetaucht war. Es war gut, dass kein abenteuerlustiges Schiff versucht hatte, die temporäre Mündung zu benutzen, da die Flugzeit zwischen den beiden Systemen in der Größenordnung von fünf Wochen gelegen hätte, also viel länger, als der Strom selbst überhaupt vorhanden war.
Ein Strom von noch kürzerer Dauer öffnete sich für fünfzehn Minuten zwischen Ende und Neunkirchen, ein entsprechender Gegenstrom tat sich sieben Minuten später auf und verschwand nach weiteren zwanzig Minuten wieder. Wie der Strom zwischen Oecusse und Artibonite wurde er in keinem der beiden Systeme bemerkt. Doch für einen kurzen Moment hatte Ende, traditionell das abgelegenste System der ganzen Interdependenz und seit kurzem noch viel isolierter als bislang, wieder eine Hintertür, die hinein- und hinausführte. Dass niemand es wusste oder es niemanden gab, der sie hätte nutzen können, änderte nichts an der Tatsache, dass der Strom da gewesen war.
 
Im Gedächtnisraum rief Cardenia die Projektion von Rachela I. auf, der ersten Prophetin-Imperatox, die nun schweigend vor ihr stand und darauf wartete, dass sie etwas sagte.
»Hattest du jemals Zweifel?«, fragte Cardenia.
»Woran?«, fragte Rachela I. zurück.
Cardenia lachte. Weil das natürlich die Rachela-typischste Antwort überhaupt war. Cardenia hatte inzwischen zahllose Male die Erinnerungen der ersten Imperatox aufgerufen, um mit ihr über das Wesen von Visionen zu sprechen, wie man sie verkaufte und wie man damit etwas bewirkte, wenn schon nicht bei den Angehörigen des Adels, dann zumindest beim Volk, für das sie in erster Linie gedacht waren. Während der ganzen Zeit, die sich Cardenia mit ihrer Urururvorfahrin unterhalten hatte (das heißt mit ihrem Bild, das durch geschickte Lichtgebung in der Decke des Gedächtnisraumes projiziert wurde), hatte Rachela kein einziges Mal etwas anderes vermittelt als abgeklärte Zuversicht.
Zum Teil lag dies vermutlich daran, dass Cardenias Rachela nicht die wirkliche Rachela war, sondern nur eine Ansammlung von Erinnerungen und Emotionen, die von einer heuristisch orientierten KI animiert wurde, die erkannte, was Rachela zu einem bestimmten Zeitpunkt empfunden hatte, diese Emotionen aber selbst nicht spüren konnte. Oder irgendeine Emotion irgendeines der siebenundachtzig bisherigen Imperatoxe einschließlich ihres eigenen Vaters. Cardenia war sich bewusst, dass strenggenommen keiner dieser Imperatoxe tatsächlich existierte und sie lediglich mit Jiyi sprach, dem Avatar des Gedächtnisraums, der sich in die Hülle der ehemaligen Herrscher kleidete, wie Cardenia sich ein neues Hemd überzog. Doch wenn Rachela I. oder Attavio VI. vor ihr standen, vergaß sie schnell, dass sie nicht mit der wirklichen Person sprach.
Doch auch wenn es nur Computersimulationen waren, denen es an tatsächlichen Emotionen mangelte, stand fest, dass im Gespräch zumindest irgendein Nachhall der Persönlichkeit des jeweiligen Imperatox zu spüren war. Wenn sie neurotisch gewesen waren, sprachen sie und beantworteten sie Fragen wie eine neurotische Person. Wenn sie impulsiv und dumm gewesen waren, gaben sie impulsive und dumme Antworten. Und die schaurigen Imperatoxe – von denen es einige gab – wirkten durch den Mangel an offenkundigen Emotionen sogar noch schauriger.
Rachelas Gemütsverfassung war weder schaurig noch impulsiv oder neurotisch. Sie war einfach nur … Rachela. Voller Zuversicht. Eine Art von Zuversicht, die Grayland inzwischen recht gut vortäuschen konnte, die sie jedoch keineswegs empfand.
Grayland dachte über Rachelas Frage nach. »Also gut, hattest du jemals Zweifel an irgendetwas?«
»Selbstverständlich. Nur Soziopathen kennen keine Zweifel, und ich war zu meinen Lebzeiten keine Soziopathin.«
»Bist du es jetzt?«
»Würdest du einen Psychologen in diesen Raum bringen und mich von ihm einschätzen lassen, würde ich vermutlich den Eindruck einer Soziopathin erwecken. Derzeit mangelt es mir grundsätzlich an Empathie, auch wenn ich sie vortäuschen kann. Was durchaus eine Lehrbuchdefinition von Soziopathie sein könnte. Jedenfalls habe ich jetzt keinerlei Zweifel.«
»Aber du hattest welche, als du noch gelebt hast.«
»Ja, viele. Von ganz kleinen und trivialen Zweifeln an Menschen, Dingen und Situationen bis zu größeren und existentiellen Zweifeln, zum Beispiel, ob wir es schaffen würden, die Interdependenz zu gründen.«
»Warum hattest du Zweifel?«
»Abgesehen von meinen persönlichen Marotten, weil es sinnvoll ist, Zweifel zu haben. Es war sinnvoll, sich Sorgen zu machen, dass unsere Planung unvollständig sein könnte und es vielleicht zu Komplikationen kommt, an die wir nicht gedacht hatten, an die ich nicht gedacht hatte, die sich aber auf die weiteren Ereignisse auswirken würden.«
»Und war es so? Haben sich deine Zweifel bewahrheitet?«
»Manchmal ja.«
»Wie bist du damit umgegangen?«
»Wir machten neue Pläne, so gut wir konnten, und setzten sie in die Tat um.«
»Du hast improvisiert.«
»Ja. Der eine Vorteil, den wir hatten, den ich in die Unternehmung einbrachte, war die Erkenntnis, dass der Plan nicht das Ziel war. Das Ziel war das Ziel, und wir würden es auf irgendeine Weise erreichen. Und wenn das eine Änderung unserer Pläne bedeutete, irgendwo mitten in der Ausführung, dann änderten wir sie eben.«
»Es klingt, als wärst du stolz darauf«, stellte Cardenia fest.
»Das war ich.«
»Ich meine, du klingst jetzt so, als wärst du stolz darauf. Du, die Simulation.«
»Ich bin es nicht, aber Rachela war es. Und es passt, dir diesen Stolz zu zeigen. Deshalb wurde ich zur Imperatox. Ich sollte klarstellen, dass ich die ganze Zeit dafür bestimmt war, Imperatox zu werden, weil den Wus bewusst war, dass sie eine Galionsfigur brauchten, die zwischen der staatlichen und der kirchlichen Rolle die Balance halten kann. Eine nützliche Repräsentantin für beides. Aber ich war mehr als nur eine Galionsfigur, weil ich den anderen immer wieder ins Gedächtnis rief, dass der Plan nicht das Ziel war. Deshalb waren wir erfolgreich.«
»Hattest du Zweifel, ob deine Prophezeiungen funktionieren würden?«
»Manchmal. Etwas, das wir untereinander ausgearbeitet hatten, ging in die Welt hinaus und fiel auf die Nase. Dann brachte ich es wieder in Ordnung, doch manchmal gaben wir es ganz auf. Ich sagte bereits, dass die Prophezeiungen motivierend und nicht vorausschauend waren. Erst nachdem wir daran gearbeitet hatten, sie umzusetzen, erweckten sie den Anschein der Zwangsläufigkeit. Und daran haben wir sehr hart gearbeitet.«
»Prophezeiungen haben und sie erfolgreich vermitteln ist weit anstrengender, als ich erwartet hatte«, gab Cardenia zu.
»Es ist sehr anstrengend«, stimmte Rachela ihr zu. »Ich habe damit aufgehört, sobald es praktikabel war. Ich kenne keine anderen Imperatoxe vor dir, die sich die Mühe machten, mit Prophezeiungen zu arbeiten, weil es keinen Sinn hatte. Sie waren bereits Imperatox, also war die harte Arbeit der Begründung der Herrschaft bereits getan. Sie mussten diese Herrschaft nur noch aufrechterhalten. Wir richteten es so ein, dass sich das leicht mit den Werkzeugen des Staates machen ließ.«
»Also sagst du, ich hätte mich nicht mit den Prophezeiungen abmühen sollen.«
»Das habe ich nicht gesagt.«
»Weil du eigentlich kein Mensch bist und außerhalb dieses Gesprächs gar kein Interesse daran hast.«
»Zum einen das. Andererseits ist deine Regierungszeit völlig anders als die aller deiner Vorgänger, mich eingeschlossen. Ich habe hart gearbeitet, um die Interdependenz aufzubauen, aber damals war ich noch nicht Imperatox. Als ich dazu wurde, war meine Krise – die Formierung der Interdependenz – größtenteils überstanden. Das Haus Wu hatte es geschafft. Deine Krise ist der Zerfall der Interdependenz. Du musst die Sternensysteme der Menschen auf die Isolation vorbereiten. Dazu hast du die Werkzeuge des Staats zur Verfügung, aber das allein wird mit Sicherheit nicht genügen. Also musst du auch die Werkzeuge der Kirche nutzen. Deshalb stehen sie dir jetzt zur Verfügung. Ich habe sie eingerichtet, damit du sie nutzen kannst. Nicht ausdrücklich du, sondern jeder Imperatox, der in diese Situation gerät.«
Cardenia kniff leicht die Augen zusammen. »Du hast den Kollaps der Ströme vorhergesehen?«
»Nein«, sagte Rachela. »Ich habe die Ströme nie wirklich verstanden. Für mich war es immer nur ein Haufen Mathematik, und dafür hatte ich meine Leute. Aber ich hatte vorhergesehen, dass es eine Zeit geben könnte, in der ein Imperatox vielleicht mehr Optionen braucht, als nur Imperatox zu sein. Dass jemand vielleicht ebenfalls den Prophetenmantel anlegen muss. Du bist die zweite Prophetin-Imperatox.«
Cardenia zuckte zurück. »Oh, das möchte ich mir keineswegs anmaßen.«
»Ich wüsste nicht, was dagegensprechen würde.«
»Es kling ein wenig … arrogant. Und ich finde, es ist kein Titel, den ich mir selbst geben kann. Ich denke, andere sollten ihn zuerst benutzen.«
»Aus marketingtechnischer Perspektive kann ich dir sagen, dass du dich täuschst. Wenn du willst, dass die Leute diesen Titel benutzen, solltest du selbst damit anfangen. Oder lass ihn zumindest durch deine Propagandisten verbreiten.«
»Heute bezeichnen wir das als Presseministerium.«
»Wie auch immer. Sie sollen den Begriff unters Volk bringen. Das wird dir mehr helfen, als du glaubst.«
»Ich habe Zweifel«, sagte Cardenia.
»Ich habe mich mit Marketing beschäftigt. Ich weiß es.«
»Nein«, sagte Cardenia. »Nicht deswegen. Ich meine größere Zweifel. An allem.«
»Natürlich hast du Zweifel. Du bist ein Mensch.«
»Freut mich, dass du das bemerkt hast.«
»Mir ist klar, dass du nun irgendeine Weisheit von mir erhoffst.«
»Du verdirbst es ein wenig, wenn du es so formulierst. Nur damit du es weißt.«
»Ich werde mir merken, beim nächsten Mal etwas organischer vorzugehen.«
»Danke.«
»Möchtest du die Weisheit trotzdem hören?«
»Ja«, sagte Cardenia. »Sehr gern.«
»Sie lautet folgendermaßen: Zuversicht hat nichts mit dem Wissen zu tun, dass man richtigliegt. Zuversicht ist das Wissen, dass man es richtig machen kann. Du hast Zweifel, weil es sinnvoll für dich ist, Zweifel zu haben. Genauso wie es für mich sinnvoll war, Zweifel zu haben. Aber denk immer daran, dass der Plan nicht das Ziel ist. Was ist dein Ziel?«
»So viele Menschenleben zu retten wie möglich, mit allen verfügbaren Mitteln.«
»Sei darin zuversichtlich, und alles andere wird sich ergeben.«
»Vielen Dank«, sagte Cardenia nach einer Weile. »Was du über Zuversicht gesagt hast, klingt für mich sinnvoll.«
»Keine Ursache«, sagte Rachela I. »Ich habe es einmal in einem Buch gelesen.«
 
Als Cardenia aus dem Gedächtnisraum kam, stellte sie fest, dass Obelees Atek auf sie wartete. Atek hatte einen leicht besorgten Gesichtsausdruck, einerseits, weil es ihr immer unangenehm war, die Gemächer der Imperatox aufzusuchen, da sie es als Verletzung ihrer Privatsphäre empfand, und andererseits, weil sie nicht wusste, was der Gedächtnisraum war, und das beunruhigte sie. Cardenia hatte ihr erklärt, dass es so etwas wie ein Entspannungsraum war, was gelegentlich sogar zutraf, aber sie hatte den Eindruck, dass es nicht dazu beitrug, Ateks Besorgnis zu verringern.
Cardenia sah ihre Assistentin lächelnd an, holte tief Luft und wurde wieder zu Grayland II.
»Ist meine nächste Verabredung eingetroffen?«, fragte Grayland.
»Ja, Ma’am. Sie wartet in Ihrem Büro auf Sie.« Atek gab der Imperatox einen Wink, dass sie ihr vorausgehen sollte.
In ihrem Büro wartete Kiva Lagos. Sie hatte sich auf einem Stuhl weit zurückgelehnt, blickte zur Decke hinauf und wippte dabei mit einem Fuß. Das amüsierte Grayland. Die meisten Besucher waren von diesem Büro und dem jahrhundertealten unbezahlbaren Krempel völlig überwältigt, aber Kiva sah ganz danach aus, als würde sie denken: Ja, du hast hier einen Haufen Zeug – und wozu? Womit Grayland definitiv sympathisieren konnte.
Atek hüstelte diskret. Kiva schaute herüber, erkannte das Sofort aufstehen-Zeichen, das Atek ihr gab, und erhob sich vom Stuhl, um sich zu verbeugen.
»Lady Kiva, schön, Sie wiederzusehen«, sagte Grayland und komplimentierte Atek nach draußen. »Setzen Sie sich bitte wieder.«
»Ich habe Eure Decke angestarrt, Euer Majestät«, sagte Kiva, während sie wieder Platz nahm. »Ich glaube, ich habe noch nie so viel Blattgold auf einmal gesehen.«
»Es ist eine Menge, ja.«
»Einer der Vorteile, wenn man Imperatox ist.«
»Vermutlich. Ehrlich gesagt, denke ich kaum darüber nach. In letzter Zeit komme ich selten dazu, die Decke anzustarren.«
»Probieren Sie es bei Gelegenheit aus, Ma’am. Es ist ziemlich beeindruckend.«
»Wie geht es Ihrer Freundin? Verzeihung, im Moment ist mir ihr Name entfallen.«
»Senia Fundapellonan.«
»Ganz schön viele Silben.«
»Ich habe dasselbe zu ihr gesagt, als wir uns zum ersten Mal begegneten. Es geht ihr schon viel besser, danke, Ma’am. Und danke noch mal, dass Sie ihr im Brighton Palace Zuflucht gewährt haben. So fühlt sie sich erheblich sicherer.«
»Selbstverständlich. Und wie geht es Ihnen? Ich weiß, dass Ihre Freundin verletzt wurde, aber die Kugel ging durch Ihr Fenster.«
»Ich habe das Fenster durch etwas ersetzen lassen, das ein wenig kugelsicherer ist«, sagte Kiva. »Ansonsten wohne ich immer noch dort. Wenn jemand etwas von mir will, weiß man, wo ich zu finden bin.«
»Ich weiß nicht, ob das mutig oder töricht ist, Lady Kiva.«
»Es ist eindeutig töricht, Ma’am. Aber wenn jemand so große Mühen auf sich nimmt, spielt es keine Rolle, wo ich schlafe. Also kann ich auch zu Hause schlafen. Außerdem habe ich eine recht klare Vorstellung, wer das getan hat. Ich habe mein Missfallen bereits zum Ausdruck gebracht.«
»Ich höre Gerüchte, dass in derselben Nacht, als auf Ihre Freundin geschossen wurde, die Stabschefin der Gräfin Nohamapetan in ihrem Bett überfallen wurde.«
»Dazu kann ich absolut nichts sagen, Ma’am.«
»Nein, vermutlich nicht.« Grayland deutete mit einem Nicken auf den Verband um Kivas Hand. »Was ist mit Ihrer Hand passiert, Lady Kiva?«
»Das hier?« Kiva hob die Hand. »Ich habe sie mir an etwas Blödem gebrochen.«
»Hat es sich gelohnt?«
»Absolut, Ma’am.«
»Gut. Weiter so!«
»Genau das ist meine Absicht. Apropos …« Kiva hob einen Stapel Dokumente auf, die neben ihrem Stuhl lagen, und warf alles auf den Schreibtisch der Imperatox. »Lassen Sie uns darüber reden, was ich über die verfickten Nohamapetans herausgefunden habe.«
Grayland zog eine Augenbraue hoch.
»Ach du Scheiße, ich habe gerade laut geflucht, nicht wahr?«, fragte Kiva nach.
Grayland lachte.
»Tut mir leid«, sagte Kiva. »Ich habe mir alle Mühe gegeben, mich anständig zu benehmen, Euer Majestät.«
»Es wäre mir lieber, wenn Sie einfach nur Sie selbst wären, Lady Kiva.«
»Hoffen wir, dass Sie nicht irgendwann bereuen, das gesagt zu haben, Ma’am.«
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es nicht dazu kommen wird. Vor allem, nachdem Sie mir gezeigt haben, was Sie da haben.«
»Wenn Sie mir die Frage gestatten, was beabsichtigen Sie damit zu tun?«
»Mit den Informationen? Noch nichts.« Grayland bemerkte Kivas Gesichtsausdruck. »Aber ich verspreche Ihnen, Lady Kiva, Ihre Arbeit wird nicht vergeblich gewesen sein. Ich werde sie nutzen. Auf wirksame Weise.«
»Dann wollen wir loslegen«, sagte Kiva und zog ein Dokument hervor. »Und zwar hiermit.«
»Was ist das?«
»Nadashe Nohamapetans geheime Bankkonten. Also die, von denen sie gedacht hat, dass niemand sie jemals finden wird. Sie sind sehr interessant.«
»Inwiefern?«
»Insofern, Euer Majestät, als vor zwölf Stunden jemand auf diesen Konten Geldsummen verschoben hat.«
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»Sind wir bereit?«, fragte Gennety Hanton und blickte sich auf der Brücke der Auvergne um. Das Schiff stand kurz davor, den Strom nach Nabe durch die Mündung zu verlassen.
Falls irgendjemand im Hinterhalt lauerte, würde die Falle in dem Moment zuschnappen, wenn das Schiff in die reguläre Raumzeit zurückkehrte. Schiffe kamen ohne Bewegung aus dem Strom, also würde die Auvergne reglos im Raum hängen, ein einfaches Ziel für alle Raketen, Strahlenwaffen oder Beschimpfungen, die ihr entgegengeschleudert wurden. Marces Plan, eine Drohne mit falschen Informationen vorauszuschicken, war in die Tat umgesetzt worden, doch ob er erfolgreich gewesen war, stand auf einem ganz anderen Blatt. Die Ad-hoc-Besatzung der Auvergne würde es in Kürze erfahren.
»Meine Strahlenwaffen sind bereit, auf alles zu feuern, was sich bewegt«, sagte Chenevert.
Hanton nickte dazu. »Und ich werde nach allen eintretenden Schwierigkeiten Ausschau halten.«
»Vielen Dank, Dr. Hanton«, erwiderte Chenevert. »Achten Sie insbesondere auf Raketen.«
Marce fand, dass dies eine sehr nette Geste von Chenevert war. Chenevert war ein Computer und praktisch das Schiff selbst. Um über sich nähernde Objekte informiert zu werden, war ihm ein Mensch etwa genauso hilfreich wie ein Säugling für jemanden, der an einem Projekt arbeitete und sich Werkzeug reichen lassen wollte. Doch Chenevert hatte verstanden, dass Hanton irgendetwas brauchte, womit er sich in diesem Moment beschäftigen konnte, und tat ihm gern den Gefallen.
Daraufhin fragte sich Marce erneut, wer und was Chenevert gewesen war, bevor er ein Computer und ein intelligentes Schiff wurde. In den Gesprächen, die er während des achttägigen Rückflugs mit ihm geführt hatte, war der virtuelle Mensch in diesem Punkt auf geschwätzige Weise vage geblieben und hatte es vorgezogen, Marce in Diskussionen über die Interdependenz zu verwickeln. Dieses Thema übte auf Chenevert eine grenzenlose Faszination aus, und da Marce und sein bunt zusammengewürfeltes Team Chenevert und die Auvergne mehr oder weniger zu dieser Aktion genötigt hatten, war es nur fair, ihren virtuellen Freund so gut wie möglich auf den neuesten Stand zu bringen.
Das wenige, das Marce an persönlichen Angaben aus Chenevert hatte herausholen können, lief darauf hinaus, dass er sehr reich gewesen war, auch wenn unklar blieb, ob er sein Vermögen selbst verdient hatte oder es von seiner Familie stammte. Eines Tages hatten er und mehrere hundert seiner engsten Freunde beschlossen, mit der Auvergne zu einem Vergnügungsflug aufzubrechen, wobei sie einen beträchtlichen Prozentsatz ihrer persönlichen Reich- und Besitztümer an Bord gebracht hatten, und an diesem Tag fühlten sie sich plötzlich gezwungen, recht überstürzt von Cheneverts Heimatwelt aufzubrechen. Sie benutzten einen Strom und fanden sich schließlich im Dalasýsla-System wieder ohne die Möglichkeit einer Rückkehr.
»Sie waren Flüchtlinge«, hatte Marce nahegelegt.
»Wir zogen es vor, uns als vorübergehend Vertriebene zu betrachten«, sagte Chenevert. »Wir hatten auf jeden Fall die Absicht, eines Tages zurückzukehren, doch dann kam uns die Physik dazwischen.«
»Der Strom, mit dem Sie nach Dalasýsla gelangt waren, kollabierte.«
»Ja.« Chenevert runzelte die Stirn, und Marce wurde erneut daran erinnert, wie gut seine menschliche Simulation war. »Wir hätten Sie damals gebrauchen können, Lord Marce. Sie scheinen von diesen Dingen viel mehr zu verstehen als jeder andere, den ich kannte.«
»Es gab jemanden, der sich damit genauso gut auskannte wie ich«, sagte Marce.
»Natürlich. Das mit Ihrer Freundin Dr. Roynold tut mir sehr leid, Lord Marce. Ich weiß, dass Sie um sie trauern. Und um die gesamte verlorene Besatzung der Bransid.«
Marce nickte. »Und Sie, Monsieur Chenevert? Vermissen Sie die Menschen, die Sie auf Ihrer Reise begleiteten?«
»Ja, gewiss, auch wenn es inzwischen sehr lange her ist.«
»Für Sie nicht so lange. Sie sagten, Sie hätten während der letzten dreihundert Jahre geschlafen.«
»Hauptsächlich, ja. Ein kleiner Teil meines Gehirns wachte hin und wieder auf, um im Schiff nach dem Rechten zu sehen und es instand zu halten. Die virtuelle Entsprechung einer schlafenden Person, die kurz aufwacht, um sich an der Nase zu kratzen, weil es dort juckt, worauf sie gleich danach wieder einschläft.«
»Trotzdem.«
»Ja. Allerdings war es eher so, Lord Marce, dass meine Mitreisenden mich zurückließen, und nicht umgekehrt. Auf gute Weise, weil sie eine Möglichkeit gefunden hatten, Dalasýsla wiederzubeleben, so dass sie die wenigen überlebenden Einwohner des Systems einladen konnten, mit ihnen zusammenzuleben. Sie ließen mich zurück, weil sie einen besseren Ort gefunden hatten, und aus diesem Grund war ich damit zufrieden, sie ziehen zu lassen.«
»Wie haben Ihre Leute es geschafft, Dalasýsla wieder in Betrieb zu nehmen? Das Habitat war zu diesem Zeitpunkt schon seit Jahrhunderten tot.«
Chenevert schüttelte den Kopf. »Nicht tot, Lord Marce. Inaktiv. In welchem schlechten Zustand es auch immer gewesen sein mochte, das Problem lag nicht in der Substanz des Habitats. Nun, es war durchaus beschädigt und ausgeschlachtet worden, als wir dort eintrafen. Wenn ich sage, dass meine Leute Dalasýsla wieder in Betrieb nahmen, müssen Sie wissen, dass es nur in begrenztem Umfang geschah, im Vergleich zu dem, was vorher war. Aber es genügte, um meine Besatzung und die paar tausend Dalasýslaner zu versorgen, die noch am Leben waren, über kleinere Habitate und Schiffe verteilt.«
»Es ist erstaunlich, dass Sie hier überhaupt noch Menschen vorgefunden haben. Dass sie so lange in der Isolation überleben konnten.«
»Ja, das ist bemerkenswert. Aber auch deprimierend, nicht wahr, Lord Marce? Einst gab es Millionen Dalasýslaner, die ein üppiges und komfortables Leben führten, und diese Zahl reduzierte sich auf ein paar, deren Dasein am sprichwörtlichen seidenen Faden hing. Nicht weil sie vom Rest des Universums abgeschnitten waren, sondern weil sie in den ersten kritischen Jahren der Isolation kollektiv den Verstand verloren hatten. Oder zumindest so viele von ihnen, dass die anderen kostbare Zeit darauf verwenden mussten, sich mit ihnen statt mit der allgemeinen Situation auseinanderzusetzen.«
»Menschen können ein Problem sein«, räumte Marce ein. »Aber für Ihre Leute war das anscheinend kein Thema.«
»Zumindest nicht zu Anfang«, sagte Chenevert. »Doch nun haben Sie mir erklärt, dass Dalasýsla nur für einige wenige Jahrzehnte wieder funktionsfähig war. Das Chaos, das die Dalasýslaner ursprünglich heimsuchte, schien sich erneut bemerkbar zu machen.«
»Zu jener Zeit schliefen Sie bereits?«
»Ja. Ich war lange genug wach, um zu erleben, wie sie das Habitat wieder in Ordnung brachten, und daraufhin legte ich mich schlafen.«
»Wann haben Sie sich« – Marce deutete auf Chenevert – »umgewandelt?«
»Fast unmittelbar nach unserer Ankunft«, sagte Chenevert. »Ich lag bereits im Sterben, als wir aufbrachen, Lord Marce. Ich machte gern Witze, dass ich wie Moses war, der sein Volk aus Ägypten führte und ihm das Gelobte Land zeigte, doch er selbst traf nie dort ein. Man sagte mir, ich sei melodramatisch, was absolut korrekt war. Gelegentlich mag ich ein wenig Melodramatik. Außerdem machte ich mir deswegen keine allzu großen Sorgen. Ich wusste, wenn mein Körper stirbt, kann ich dieser Art von Existenz entgegensehen. Das machte den Tod etwas weniger traumatisch.«
»Erstaunlich.«
»Eine sehr alte Technik«, sagte Chenevert. »Es gab einige Verbesserungen, aber das Grundprinzip ist jahrhundertealt. Ihrer Reaktion entnehme ich, dass so etwas in der Interdependenz nicht bekannt ist.«
»Überhaupt nicht.«
»Nun, es ist außerdem sehr kostspielig und heikel. Man muss es wirklich wollen. Ich wollte es, ich nahm die Technik mit und integrierte sie ins Schiff.«
»Gefällt es Ihnen, ein Schiff zu sein?«
»Meistens ist es sehr angenehm«, sagte Chenevert. »Ich vermisse gewisse körperliche Dinge wie Essen und Sex. Manchmal bin ich mit mir im Widerstreit, was mir mehr fehlt. Im Moment tendiere ich zum Essen. Aber vor allem gefällt mir, dass ich immer noch lebe.«
»Und dennoch legten Sie sich schlafen.«
»Nun, das war eine praktische Entscheidung. Ich ging von der Idee aus, dass sich der Strom, der uns nach Dalasýsla verschlagen hatte, eines Tages wieder öffnen könnte, und vielleicht hätten dann jene, die von meiner Besatzung noch übrig gewesen wären, zurückkehren wollen, um zu schauen, ob sich die Situation verbessert hatte. Oder andere könnten auch hierherkommen, und wenn sie sich aus welchen Gründen auch immer unfreundlich verhielten, wäre es nützlich, ein bewaffnetes Schiff in der Nähe zu haben. Ich hatte gedacht, so etwas könnte in einem Zeitrahmen von zwanzig oder dreißig Jahren geschehen, und war keineswegs von dreihundert ausgegangen.«
»Sie hätten sich selbst wecken können.«
»Ich habe gern geschlafen. Als Mensch war ich zu wenig dazu gekommen. Ich glaube, jetzt habe ich das Defizit fast wieder ausgeglichen.«
»Die Dalasýslaner – die heutigen – erinnern sich, dass Sie und Ihre Besatzung ihnen gesagt hätten, es würden noch andere kommen. Das war ein Grund, warum sie gar nicht überrascht wirkten, als wir eintrafen. Für sie war es fast so, als hätte sich eine Prophezeiung erfüllt.«
»Ich wüsste nicht, dass wir das nahegelegt hätten«, sagte Chenevert. »Ich glaube, wir haben nur darauf hingewiesen, dass weitere Schiffe kommen könnten, falls sich der Strom je wieder öffnen sollte. Die Zeit hat eine seltsame Art, Dinge zu verdrehen, Lord Marce. Allerdings sind Sie genau zu einer Zeit eingetroffen, als Sie gebraucht wurden. Und Sie haben diesen Menschen mit Ihren Geschenken einen beträchtlichen Zeitgewinn verschafft.«
»Ein Raumschiffswrack und zwei Shuttles, denen bald die Energie ausgehen wird«, sagte Marce.
»Vielleicht geht ihnen die Energie gar nicht so schnell aus, schließlich sind die Dalasýslaner äußerst pfiffig. Niemand kann so gut ausschlachten und improvisieren wie sie. So war es jedenfalls zu meiner Zeit, und heute scheint es sich genauso zu verhalten. Nun war Ihre Ankunft zwar nicht tatsächlich göttlich vorherbestimmt, aber die Tatsache, dass Sie zu ebendiesem Zeitpunkt eintrafen und ihnen so viele überlebenswichtige Dinge mitbrachten, könnte ihnen wie ein Wunder vorgekommen sein. Womit sich die ›Prophezeiung‹ für sie erfüllt hätte. Zumindest ungefähr, was meiner Erfahrung nach bei den meisten Prophezeiungen der Fall ist.«
»Sie haben Erfahrung mit Prophezeiungen?«, wollte Marce wissen.
»In diesem Fall immerhin genug«, sagte Chenevert. »Apropos, Sie könnten mir etwas mehr über Ihre Interdependente Kirche erzählen.« Und dann ging es um alles Mögliche, aber kaum noch um Cheneverts Leben.
Während sie die Sekunden herunterzählten, bis sie im Nabe-System eintreffen würden, entschied Marce, dass Chenevert, was auch immer er in seinem vorherigen Leben gewesen sein mochte, in diesem ein recht anständiger Kerl zu sein schien.
»Achtung«, sagte Hanton, während er seinen Monitor beobachtete. »Uuuuund … Ankunft. Wir sind im Nabe-System.«
»Ich sehe nichts, was uns in böswilliger Absicht entgegengeschleudert wird«, sagte Chenevert wenige Sekunden später zu Hanton. »Sie?«
»Nichts, was auf uns zukäme«, bestätigte Hanton. »Aber ich sehe drei kleine Objekte, die in der Nähe der Strommündung treiben.«
»Ich sehe sie auch«, sagte Chenevert. Auf dem Kommandobildschirm erschien eines dieser Objekte, als die Kameras der Auvergne sie heranzoomten.
»Ein Überwachungsschiff«, sagte Sergeant Sherrill. »Sie sind an fast jeder Ausgangmündung stationiert. Sie registrieren alle Schiffe und ihre Ankunftszeiten und gleichen die Daten mit den Flugplänen ab.«
»Ich kann garantieren, dass es für dieses Schiff keinen Flugplan gab«, sagte Marce. »Oder überhaupt für diese Strommündung.«
»Ist das Überwachungsschiff von der Interdependenz oder von den Wus?«, fragte PFC Gamis.
»Sie stammen sowieso alle von den Wus«, sagte Hanton. »Sie sind auf Schiffbau spezialisiert.«
»Von wem auch immer es sein mag, jedenfalls wurden wir bemerkt«, sagte Sherrill und blickte zu Marce. »Was wollen Sie jetzt tun?«
»Ich denke, wir müssen das Programm abspulen«, sagte Marce.
»Sir?«
»Schicken Sie eine Nachricht an die Verkehrskontrolle von Xi’an, um die Imperatox darüber zu informieren, dass ihr Spionageschiff Samuel III. von der Geheimmission zurückgekehrt und bereit ist, anzudocken und Bericht zu erstatten«, sagte Marce. »Und senden Sie ganz offen.«
»Weil Spionageschiffe das so machen«, bemerkte Gamis.
»Spionageschiffe, die nicht riskieren wollen, zwischen hier und Xi’an von Langstreckenraketen der Wus getroffen zu werden, ja.«
»Die Samuel III.?«, fragte Chenevert nach.
»Ein Insiderwitz zwischen mir und der Imperatox«, antwortete Marce. »Ich werde es später erklären.«
»Ich bin nur beeindruckt, dass Sie die Imperatox gut genug kennen, um Insiderwitze mit ihr zu teilen.«
»Nun ja, wissen Sie«, sagte Marce mit leichtem Unbehagen. »Sie ist recht zugänglich.«
»In der Tat«, murmelte Chenevert, der Marce jetzt offenbar mit ganz anderen Augen sah, was dieser als äußerst unangenehm empfand.
»Könnten Sie diese Nachricht bitte abschicken?«, sagte er, um das Thema zu wechseln.
»Schon erledigt, da wir inzwischen von der Verkehrskontrolle von Xi’an kontaktiert wurden«, sagte Chenevert.
»Sind Sie sich ganz sicher, dass es Xi’an ist?«, wollte Gamis von Chenevert wissen. »Schließlich sind Sie hier neu.«
»Ich verfolge andere Gespräche aus derselben Quelle«, sagte Chenevert. »Wenn Ihre Freunde, die Wus, den Plan verfolgen, uns zu täuschen, betreiben sie dafür einen Riesenaufwand.«
»Man kann nie wissen«, rechtfertigte sich Gamis.
»Wohl wahr«, sagte Chenevert. »Obwohl ich es in diesem Fall für unwahrscheinlich halte, da uns soeben das private imperiale Dock zugewiesen wurde. Mir wurde mitgeteilt, dass eine Eskorte abkommandiert wurde, die uns in Empfang nehmen wird.« Er blickte zu Marce. »Sie müssen mir mehr über Ihre Insiderwitze erzählen.«
 
Die Auvergne wurde im privaten imperialen Dockbereich von einem Shuttle voller imperialer Gardisten empfangen, die das Schiff von Bug bis Heck durchsuchten und dabei die Besatzung der Princess übernahmen, die man einigermaßen komfortabel in drei Besatzungskabinen untergebracht hatte. Nachdem die Leute von der Princess ins Shuttle gebracht worden waren und man ein kleines Kontingent von Gardisten zurückgelassen hatte, traf ein zweites Shuttle ein, das weitere Gardisten und die Imperatox an Bord hatte.
»Lord Marce«, sagte Grayland, als sie aus dem Shuttle stieg. »Es erfreut Uns, Sie wiederzusehen.«
»Euer Majestät«, sagte Marce. Ihm war bewusst, dass Grayland den Pluralis Majestatis aus Rücksicht auf die Imperiale Garde benutzte und nicht als Distanzierungsmanöver, und in diesem sehr förmlichen Moment blendete sein Gehirn die Erinnerung ein, wie Cardenia und er nackt in ihrem Bett lagen, weil ein Gehirn so etwas einfach machte. Dafür hasste er sein Gehirn. »Es ist mir ebenfalls ein Vergnügen, Sie zu sehen.«
Grayland blickte sich um und wandte sich dann wieder Marce zu. »Die Samuel III., ja?«
»Eigentlich die Auvergne, Ma’am.«
»Lord Marce, das ist nicht das Schiff, mit dem Sie aufgebrochen sind.«
»Nein, Ma’am.«
»Während Wir uns freuen, dass wir ein Spionageschiff besitzen, das so geheim ist, dass nicht einmal Wir etwas von seiner Existenz wussten, möchten Wir uns dennoch nach der Verfassung der Oliveer Bransid und ihrer Besatzung erkundigen.«
»Die Bransid wurde angegriffen, und die Besatzung ging verloren, abgesehen von mir und fünf weiteren Personen.«
»Durch wen?«
»Durch ein Schiff, das uns aus dem Nabe-System folgte, Ma’am. Wir konnten die Besatzung gefangen nehmen und mitbringen. Ihre Gardisten haben sie aus dem Schiff geholt, um sie irgendwo zu verwahren, wo es sicherer ist als hier.«
»Und Ihre Freundin Dr. Roynold?«
Marce senkte den Blick und schüttelte stumm den Kopf.
»Das tut Uns furchtbar leid, Lord Marce«, sagte Grayland.
»Vielen Dank, Ma’am.«
»Es gibt zahlreiche Angelegenheiten, die Wir gern mit Ihnen besprechen würden, aber vielleicht ist der Empfangsbereich eines Shuttlehangars nicht der beste Ort dafür. Würden Sie Uns zu einem weiterführenden Gespräch in den Palast begleiten?«
»Sicher, Euer Majestät. Doch zuvor möchte ich Euch bitten, mir für einen Moment ins Schiff zu folgen.«
»Zu welchem Zweck, Lord Marce?«
»Dort befindet sich jemand, den Ihr unbedingt kennenlernen solltet, wie ich finde.«
»Diese Person kann uns zum Palast begleiten, Lord Marce. Genauso wie die übrigen Besatzungsmitglieder.«
»Vielen Dank, Ma’am. Allerdings wäre das nicht so einfach.«
Ein paar Minuten später und nachdem sie den überlebenden Besatzungsmitgliedern kurz vorgestellt worden war, traten Grayland und Marce auf die Brücke. Ein Gardist begleitete sie, doch nun entließ Grayland ihn mit einem Nicken. Der Gardist blickte finster drein, aber er ging.
»Marce, das mit Roynold tut mir wirklich leid«, sagte Grayland leise. »Ich weiß, wie viel sie dir bedeutet hat.«
»Danke …« Marce hielt inne und lächelte. »Vorhin hätte ich dich fast in aller Öffentlichkeit mit ›Cardenia‹ angesprochen.«
»Tu das nicht. Es stört mich nicht, dass du es fast getan hättest. Es gefällt mir sogar. Aber, nun ja. Tu das nicht.«
»Ich werde es mir merken.«
Grayland blickte sich um. »Sollte ich mich hier nicht mit jemandem treffen?«
»Ja«, sagte Marce. »Monsieur Chenevert, Sie können jetzt herauskommen.«
Chenevert erschien als flimmernde Gestalt, was Marce übertrieben theatralisch vorkam. Grayland machte große Augen. Chenevert ging zu Grayland hinüber und vollführte eine tiefe Verbeugung. »Euer Majestät«, sagte er.
Grayland starrte ihn an, dann lächelte sie, und schließlich tat sie etwas, das Marce überraschte. Sie vollführte eine ähnlich tiefe Verbeugung. »Euer Majestät«, sagte sie zu Chenevert.
Der entzückt reagierte. »Ich bin durchschaut!«, rief er. »Und das so früh. Ihr lieber Lord Marce hat es nicht geahnt.«
»Er weiß nicht, was ich weiß«, sagte Grayland.
Chenevert wandte sich Marce zu. »Ich kann verstehen, warum Sie sie mögen«, sagte er. »Auch ich mag sie schon jetzt.«
»Äh … was?«, sagte Marce zu beiden.
»Lord Marce, Ihr Freund hier …« Grayland drehte sich wieder zu Chenevert um. »Verzeihung, ich habe Ihren Namen nicht mitbekommen.«
»Tomas Reynauld Chenevert.«
»Ihr Freund Tomas Reynauld Chenevert gehört dem Hochadel an. Sie sind König? Imperator? Großherzog?«
»Lediglich ein König, Euer Majestät.«
»Mehr nicht?«, spöttelte Grayland dezent.
»Ich bin nicht Imperator oder Imperatorin wie manche. Aber hier heißt es anders, nicht wahr?«
»Imperatox. Geschlechtsneutral.«
Chenevert deutete auf Marce. »Und dennoch ist dieser Mann ein Lord und sein Vater ein Graf.«
»Erwarten Sie, dass Adelstitel einer Logik folgen?«
»Wohl wahr.«
»Sie sind ein König«, sagte Marce zu Chenevert.
»Ja. Nun.« Chenevert machte eine Handbewegung. »Ich war ein König. Jetzt bin ich tot, und das Herrschaftsrecht des Throns endet traditionell mit dem Dahinscheiden. Außerdem wurde ich gestürzt. Also gab es eine gewisse Kontroverse, ob ich weiterhin ein König war, als ich noch lebte. Ich behaupte, ja, aber das dürfte wohl jeder in meiner Position behaupten.«
»Es gibt hier etliche Leute, die sehr gern dasselbe mit mir machen würden«, sagte Grayland. »Mich stürzen, meine ich.«
»Ich würde dringend davon abraten«, sagte Chenevert.
»Keine gute Karriereentscheidung?«
»Es räumt den Terminkalender frei, was auf jeden Fall wunderbar ist. Aber die Leute, die einen stürzen, wollen einen dann üblicherweise auch töten. Und das ist ungünstig. Gab es schon versuchte Attentate auf Sie?«
»Ein paar.«
»Ach, in dieser Hinsicht sind Sie noch ein Kind«, sagte Chenevert.
»Wenn ich hier einhaken dürfte«, sagte Marce und wandte sich Grayland zu. »Woher wussten Sie, dass er ein König ist? Ein König war.«
Grayland deutete auf Chenevert. »Weil er das hier ist.«
»Was hat das damit zu tun, dass er ein König ist?«
»Auch Sie verfügen über so etwas«, sagte Chenevert zu Grayland. »Gleichermaßen beeindruckend. Gleichermaßen kostspielig. Gleichermaßen invasiv.«
Grayland nickte. »Ich habe etwas, das als Gedächtnisraum bezeichnet wird. Darin befinden sich alle bisherigen Imperatoxe. Das heißt ihre Erinnerungen. Aber Sie sind anders. Die Imperatoxe im Gedächtnisraum haben die Erinnerungen und können sagen, was der oder die Imperatox seinerzeit gedacht oder empfunden hat, aber sie haben keine eigenen Emotionen. Sie jedoch scheinen vollständig vorhanden zu sein.«
»Das bin ich. Oder zumindest fühlt es sich für mich so an. Meine Familie hat die Software mit der Zeit immer weiter verbessert. Sie scheinen mit einer früheren Version zu arbeiten.«
»Ich war immer davon ausgegangen, dass Rachela das alles anordnete. Unsere erste Imperatox.«
Chenevert schüttelte den Kopf. »Wenn es genauso ist wie das, was wir hatten, muss es aus viel früherer Zeit stammen. Es datiert bis zur Erde zurück. Ihr Volk und mein Volk bekamen es kurz vor der Ruptur.«
»Der was?«, fragte Marce.
»Die Ruptur. So nannten wir das Ereignis, das uns von der Erde und ihrem Netzwerk aus Strömen isolierte – und von Ihnen.« Er sah Marce und Grayland an, die ihn fassungslos anstarrten. »Warum? Wie nennen Sie es?«
»Wir haben keinen Namen dafür«, sagte Marce. »Wir wissen, dass wir den Kontakt zur Erde vor etwa eintausendfünfhundert Jahren verloren, aber wir wussten nicht, dass sie ein eigenes Netzwerk von Strömen hatte.«
»Oder dass es noch eine völlig separate Gruppe von Systemen mit eigenen Strömen gab«, sagte Grayland.
Chenevert sah die beiden an, während sich ein verstehendes Lächeln auf seinem Gesicht zeigte. »Wie interessant«, sagte er. »Sie haben tatsächlich ein dunkles Zeitalter durchgemacht. Sie haben alles Wissen darüber verloren. Über die Ruptur. Und über uns. Und auch über die Erde und ihre Systeme.«
»Sie wussten von uns?«, fragte Marce.
»Selbstverständlich«, sagte Chenevert. »So konnte ich überhaupt in Ihren Raumsektor gelangen. Strenggenommen ist es ein Verstoß gegen das Abkommen, dass ich mich hier aufhalte, aber da sich die Option einer Rückkehr nach Hause verflüchtigt hatte, war ich bereit, dieses Risiko einzugehen. Und ich denke, wenn Sie sich gar nicht mehr erinnern, dass Sie ein Abkommen mit uns und mit der Erde hatten, sollte ich mir keine Sorgen wegen einer möglichen Verletzung machen.«
»Wir haben ein Abkommen mit Ihnen.«
»Ja. Offenkundig nicht mit mir persönlich. Aber mit der Allianz, der mein Planet Ponthieu angehört. Insgesamt zwanzig Systeme. Und dann das Imperium der Erde, weitere fünfzehn Systeme. Ihre vereinigten Systeme, die Sie jetzt als die Interdependenz bezeichnen, waren damals die Freien Systeme. Mehr Systeme, aber weniger Bewohner als die Allianz oder die Erde, weil es in den meisten unserer Systeme bewohnbare Planeten gab und in Ihren … eher nicht.«
Marce und Grayland sahen sich erneut verdutzt an.
»Sie wussten wirklich nichts davon?«, fragte Chenevert nach.
»Das alles ist völlig neu für mich«, sagte Grayland.
Marce nickte zur Bestätigung.
»Das entbehrt nicht einer gewissen Ironie«, sagte Chenevert. »Das heißt, Sie wissen es natürlich nicht.«
»Worin liegt die Ironie?«
»Es waren die Freien Systeme, die auf das Abkommen drängten, das die Systeme in drei Teilbereiche trennte. Und die dann die Ruptur auslösten, als würde dieses Ausmaß von Isolation noch nicht genügen.«
»Wir haben die Ruptur ausgelöst?«, fragte Marce. »Wir haben einen Stromkollaps verursacht?«
»Genau. Beziehungsweise Ihre Vorfahren.«
»Das ist physikalisch unmöglich.«
»Das sagen Sie, aber es ist dennoch passiert.«
»Wissen Sie, wie so etwas funktioniert?«, fragte Grayland.
»Ich bestimmt nicht. Die Wissenschaftler von Ponthieu und in der übrigen Allianz? Nicht, dass ich wüsste, zumindest vor dreihundert Jahren. Es war etwas, das Sie hatten, und Sie haben es für sich behalten, ich vermute, weil Sie es so wollten, weil Sie sich einfach nur von uns abschotten wollten. Und jetzt sieht es ganz danach aus, dass Sie dieses Wissen ebenfalls verloren haben. Doch ich kann nicht behaupten, ich würde darin etwas Schlechtes sehen, Lord Marce, Euer Majestät.«
»Können Sie das belegen?«, fragte Marce. »Diese historischen Ereignisse, von denen Sie sprechen.«
»Es steht alles in unseren Geschichtsbüchern.«
»Und die haben Sie mitgebracht?«, erkundigte sich Grayland.
Chenevert lächelte. »Euer Majestät, als ich von Ponthieu aufbrach, war es ein Abschied für immer. Ich versichere Ihnen, ich habe alles mitgebracht.«
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»Was weißt du über die Freien Systeme?«, fragte Cardenia die Projektion von Rachela I. im Gedächtnisraum.
»Sie waren einer der Vorläufer der Interdependenz«, sagte Rachela I. »Obwohl sie zum Zeitpunkt der Gründung der Interdependenz nicht mehr so genannt wurden.«
»Warum nicht?«
»Diese lockere Allianz von Systemen hatte sich bereits Jahrhunderte zuvor aufgelöst.«
»Und warum das?«
»Aus dem gleichen Grund, warum viele Allianzen zerfallen – konkurrierende Interessen, mangelnder Unternehmergeist, dumme oder korrupte Herrscher und simple Vernachlässigung. Oder eine Kombination von mehreren Faktoren.«
»Ich bin die Imperatox der Interdependenz«, sagte Cardenia. »Meine Mutter war Historikerin. Wie kann es sein, dass ich nichts über die Freien Systeme weiß?«
»Du wusstest davon, nur dass dir diese spezielle Bezeichnung nicht bekannt war. Die Pädagogik ändert sich im Laufe der Zeit. Es ist möglich, dass dieser Punkt während deiner Schulzeit als unwichtig erachtet wurde.«
»Das klingt für mich nach einer ausweichenden Antwort.«
»Mir ist bewusst, dass du mich mit einem gewissen feindseligen Tonfall ansprichst«, sagte Rachela I. »Aber ich versuche in keiner Weise, ausweichend zu sein. Denk daran, dass ich kein Ego habe, das verletzt werden könnte, und kein Bedürfnis, meine Handlungen oder die von anderen zu rechtfertigen. Wenn ich für dich ausweichend klinge, könnte es daran liegen, dass du deine Fragen so formulierst, dass meine Antworten für dich in deiner derzeitigen emotionalen Verfassung ausweichend klingen.«
»Das Problem liegt nicht bei dir, sondern bei mir, willst du damit sagen.«
»Im Wesentlichen.«
»Weißt du«, sagte Cardenia, »ich habe heute die Computersimulation eines Menschen kennengelernt, der ausweichend antworten konnte, wenn er es wollte.«
»Schön«, sagte Rachela I. »Ich dagegen kann es nicht.«
Cardenia holte tief Luft und versuchte, ihre Mitte zu finden, weil Rachela verdammt nochmal recht hatte. Sie war heute etwas feindselig gestimmt, und das verleitete sie dazu, die falschen Fragen zu stellen. Nach einer Weile, während der das Bild von Rachela I. still abwartend dastand, wie es sich für eine Computersimulation gehörte, versuchte sie es noch einmal.
»Sind dir irgendwelche Versuche in deiner Zeit bekannt, die Geschichtsepoche, in der es die Freien Systeme gab, nicht mehr an den Schulen zu unterrichten?«
»Nein. So etwas haben weder ich noch meine Zeitgenossen in Erwägung gezogen.«
»Hast du jemals versucht, historische Darstellungen zu zensieren oder zu ändern?«
»Nachdem ich zur Imperatox geworden war, arbeiteten meine Propagandisten daran, die Geschichte von der Gründung der Interdependenz so darzustellen, wie sie nach unseren Vorstellungen in der Zukunft verbreitet werden sollte, wie wir bereits besprochen haben, insbesondere im Hinblick auf die Prophezeiungen. Als ich starb, war unser Ansatz die allgemein akzeptierte Sichtweise auf die Ereignisse, zumindest im Großen und Ganzen. Natürlich gab es alternative Versionen, aber sie galten als weniger anerkannt, und die Autoren erhielten keine Anstellungen an den besseren Schulen. Darüber hinaus erließen wir Gesetze gegen Blasphemie, die nur selten zur Anwendung kamen, aber sie hatten den beabsichtigten Zweck, die offizielle Geschichte weiter zu etablieren.«
»Aber du hast nicht aktiv daran gearbeitet, die historische Darstellung der Zeit vor der Interdependenz zu ändern.«
»Nein, es sei denn, es ging um die Phase unmittelbar vor der Interdependenz, das heißt während wir versuchten, sie zu gründen.«
»Hast du jemals von der Allianz gehört?«
»Das ist eine recht unklare Frage. Mit einer ›Allianz‹ können sehr unterschiedliche Dinge gemeint sein.«
Cardenia biss sich auf die Unterlippe, um Rachela I. nicht anzublaffen, der es zwar nichts ausmachen würde, was Cardenia jedoch umso mehr ärgern würde.
»Ist dir ein Staatswesen bekannt, das als Allianz bezeichnet wird, bestehend aus einzelnen Sternensystemen, die nicht oder niemals dem angehörten, was heute die Interdependenz ist?«, fragte sie erheblich präziser.
»Nein.«
»Hast du jemals vom Dreiteilungsabkommen gehört?« Cardenia benutzte den speziellen Begriff, den Chenevert in diesem Zusammenhang verwendet hatte.
»Nein.«
»Hast du jemals von einem Ereignis gehört, das als Ruptur bezeichnet wird und durch das die Freien Systeme von anderen Staatswesen der Menschheit abgeschnitten wurden?«
»Nein.«
»Wie verloren die Systeme der Interdependenz den Zugang zur Erde?«
»Es kam zu einem Kollaps der Ströme, die zur Erde und zurückführten.«
»Was löste diesen Kollaps aus?«
»Es war ein Naturereignis«, sagte Rachela I.
»Belügst du mich gerade?«
»Ich kann dich nicht vorsätzlich belügen. Es ist möglich, dass ich dir Informationen gebe, von denen du glaubst oder weißt, dass sie falsch sind, aber dann liegt es daran, dass diese Informationen auf meine persönliche Erfahrung zurückgehen und erst später als unrichtig erkannt wurden, nicht weil ich irgendetwas vortäuschen will.«
»Hast du dich jemals gefragt, ob es da draußen noch andere von Menschen besiedelte Systeme gibt? Abgesehen von der Erde?«
»Ja, wenn auch eher beiläufig. Angesichts dessen, was zu meiner Lebenszeit über die Ströme bekannt war, erschien es möglich, dass sich neue öffnen und Menschen von der Erde sie besuchen. Eins der populärsten Unterhaltungsprogramme meiner Regierungszeit erzählt eine solche Geschichte. Es hieß Der Zauberer von Oz. Aber ich habe mich nie genauer damit beschäftigt. Zu jener Zeit hatten wir andere Sorgen.«
Cardenia dachte einen Moment lang nach. »Bist du die älteste Person im Gedächtnisraum? Ich meine, gibt es hier auch die Erinnerungen und Gedanken von Personen, die keine Imperatoxe waren?«
»Nein«, sagte Rachela I. »Der Gedächtnisraum war ausdrücklich für Imperatoxe vorgesehen. Die Technologie wurde von mir für jede und jeden verboten, die oder der kein Imperatox ist. Nicht nur diese spezielle Anwendung, sondern jede technische Anwendung, die ihre Absicht oder Wirkung reproduziert.«
»Aber die Technologie existierte schon vorher?«
»Ja. Es war eine sehr alte Technologie, die auf die Erde zurückgeht. Ich suchte nach technischen Möglichkeiten für diesen Zweck, und dann entdeckte sie ein Forscher, der in verschiedenen Archiven recherchierte. Sie war, soweit ich feststellen konnte, nie eingesetzt worden, weil die Kosten für alle, die keinen Zugang zu staatlichem Vermögen hatten, unerschwinglich waren.«
»Wie viel kostet es, diesen Raum zu betreiben?«, fragte Cardenia.
»Inzwischen recht wenig, weil die Hauptkosten in der Vergangenheit anfielen. Die Energie und die Infrastruktur dafür sind Teil der allgemeinen Betriebskosten für das Xi’an-Habitat, das in erster Linie als Residenz für den jeweiligen Imperatox gedacht ist. Wenn außerordentliche Kosten für Wartung oder Nachrüstung anfallen, stellt das imperiale Finanzministerium den Beitrag einfach durch Erhöhung der Geldmenge zur Verfügung.«
»Das kann doch nicht legal sein.«
»Es ist legal, weil ich es legal gemacht habe«, sagte Rachela I. »Im Allgemeinen haben Regierungen ständig Geld für ihre eigenen Zwecke gedruckt, wie auch in diesem Fall.«
»Also gab es keine sonstigen Anwendungen der Technologie, bevor dieser Raum eingerichtet wurde?«
»Meines Wissens nicht.«
»Hat es dich nie beunruhigt, dass so große Teile unserer Vergangenheit unbekannt sind?«, wollte Cardenia wissen.
»Sie sind nicht unbekannt«, erwiderte Rachela. »Aber es ist möglich, dass größere Bereiche verlorengingen.«
»Wie kann das passieren? Wir waren von Anfang an eine hochtechnisierte, weltraumfahrende Zivilisation. Schließlich ist die Interdependenz nicht wie die Erde, wo die Menschen zuerst das Feuer, das Rad und Raketen entwickeln mussten.«
»All das sind Technologien«, sagte Rachela I. »Geschichte ist keine Technologie.«
»Das sagst du im Gedächtnisraum«, gab Cardenia erstaunt zu bedenken.
»Der Gedächtnisraum ist kein Gedächtnis«, erwiderte Rachela. »Er ist ein Mittel zur Konservierung von Gedächtnis. Eine Bibliothek ist keine Information, sie ist ein Mittel zur Konservierung von Informationen. Bevor Erinnerungen oder Informationen gespeichert werden können, muss irgendwer entscheiden, was gespeichert werden soll. Jemand muss auswählen. Jemand muss kuratieren.«
»Deine Gedanken hier drinnen wurden nicht kuratiert«, wandte Cardenia ein. »All deine Erinnerungen, Gedanken und Emotionen und die deiner Vorgänger sind hier. So funktioniert es.«
»Ja«, sagte Rachela I. »Alle Erinnerungen, Gedanken und Emotionen von bislang nur siebenundachtzig Personen über einen Zeitraum von tausend Jahren, während ungezählte Milliarden von Menschen gelebt haben, alle mit Erinnerungen, Gedanken und Emotionen, die nirgendwo mehr existieren. Sie sind verschwunden. Wir sind noch da. Das ist die Kuration.«
»Also hat jemand eine komplette Epoche unserer Geschichte wegkuratiert.«
»Das muss nicht absichtlich oder böswillig geschehen sein. Wie ich vorhin in Bezug auf den Schulunterricht erwähnte, hatten unterschiedliche Zeitalter unterschiedliche Prioritäten. Sie wählen aus, und manche Dinge bleiben am Wegesrand liegen. Wenn sie wegfallen, wissen jene, die nachfolgen, vielleicht nicht, wo sie aufzufinden wären, um sie wieder aufzuheben.«
»Oder jemand könnte es mit Absicht getan haben.«
»Ja«, sagte Rachela. »Auch wenn sich die Vergangenheit nicht durch simple Vernachlässigung verbergen lässt.«
»Wie meinst du das?«
»Wenn Dinge verborgen sind, wird es immer Menschen geben, die sich dagegen wehren und dann keine Mühen scheuen, zu erhalten und zu speichern, was verborgen wurde, damit man es später wiederfinden kann, entweder gezielt oder indem man schlicht darüber stolpert. Deshalb habe ich nie versucht, alternative Sichtweisen auf die Geschichte zu verbergen. Das würde sie für künftige Historiker nur umso attraktiver machen. Stattdessen erstickte ich sie unter dicken Schichten offizieller Geschichte.«
»Niemals verbergen, nur erdrücken«, witzelte Cardenia.
»Bei mir hat es geklappt«, sagte Rachela I.
Cardenia nickte und entließ dann Rachela I., die im nächsten Moment einfach verschwand. Dann saß sie noch eine Weile im Raum, der wie immer karg eingerichtet war, und überlegte, wo und wie sie an die tatsächliche Geschichte der Phase vor der Interdependenz herankommen könnte. An die Zeit, als die »Freien Systeme« durch ihre anscheinende Dummheit und Sturheit ihre Nachkommen zu einem erschreckenden freien Fall ins Chaos verdammten. Cardenia musste sich eingestehen: Wenn diese Leute ihre unmittelbaren Vorgänger gewesen wären, hätte sie vielleicht auch den Wunsch verspürt, ihre Geschichte zu verbergen.
Aber sie musste es herausfinden. Es ging nicht darum, dass sie Chenevert, einst König Tomas XII. von Ponthieu, oder seinen Informationen nicht geglaubt hätte. Er hatte keinen Grund, sie oder Marce zu belügen. Aber außerordentliche Behauptungen erforderten außerordentliche Beweise, und was Chenevert behauptete, war das Außerordentlichste, das Cardenia jemals gehört hatte. Es musste glaubhaft untermauert werden.
Aber wie ließ sich das bewerkstelligen? Die Imperiale Bibliothek in Nabenfall besaß die größte Büchersammlung der ganzen Interdependenz, fünfhundert Millionen Bände in gedruckter und elektronischer Form, die bis in die Rachelinische Epoche zurückreichten. Die Imperiale Bibliothek von Xi’an – faktisch Cardenias persönliche Bibliothek als Imperatox, wenn auch für Besucher und Forscher zugänglich – verfügte über zwanzig Millionen Bücher mit Schwerpunkt auf dem Leben und der Regierungszeit der Imperatoxe. Wenn sie versuchte, auch nur die kleinere der beiden zu durchkämmen, selbst den erheblich kleineren Themenbereich, würde das mehr Zeit beanspruchen, als Cardenia zur Verfügung stand, vermutlich mehr Zeit, als der Interdependenz blieb, bis alles kollabierte. Und dann gab es noch die buchstäblich Milliarden anderen Bücher und Dokumente und Aufsätze überall in der Interdependenz.
Niemals verbergen, nur erdrücken, dachte Cardenia. Sie überlegte, wer letztlich versuchen würde, die verborgenen Geschichtsaufzeichnungen wiederzufinden. Dann hatte sie eine andere Idee.
Immerhin bin ich hier im Gedächtnisraum.
»Jiyi«, sagte Cardenia und rief damit den Standardavatar des Gedächtnisraums auf, ein Geschöpf ohne ersichtliches Alter oder Geschlecht. Jiyi erschien und stand wartend vor Cardenia.
»In diesem Raum sind die Erinnerungen und Gedanken aller bisherigen Imperatoxe gespeichert«, sagte Cardenia.
»Das ist korrekt«, bestätigte Jiyi.
»Was ist hier sonst noch gespeichert?«
»Es wäre hilfreich, wenn du etwas konkreter wärst.«
»Was gibt es hier über die Ruptur?«
»Fragst du nach der namhaften Musikgruppe aus dem dritten Jahrhundert, dem Film aus dem Jahr 877 oder dem historischen Ereignis in der Zeit vor der Interdependenz, bei dem die Freien Systeme ihre Verbindungen zur Erde und zur Allianz trennten?«, fragte Jiyi.
 
»Also ist es wahr«, sagte Marce in der Nacht darauf im Bett zu Cardenia.
»Nicht nur wahr, sondern verborgen«, erwiderte Cardenia. »Jiyi sagte, fünfzig Jahre nach der Ruptur hatte man sich auf den Grundsatz geeinigt, sie als Naturereignis zu bezeichnen und nicht als etwas, das durch die Freien Systeme ausgelöst worden war. Niemand wollte etwas damit zu tun haben.«
»Weil Technologie zu einem schrecklichen Zweck benutzt wurde?«
»Weil die Freien Systeme fast verhungert wären. Sie waren wirtschaftlich von den anderen Systemen in der Allianz und der Konföderation der Erde abhängig. Jiyi sagt, viele Menschen hätten damals auf diese Tatsache hingewiesen, aber es war politische Doktrin, den anderen beiden Bündnissen den Rücken zuzukehren. Nachdem sie damit fertig waren, sich gegenseitig zu beglückwünschen, begannen die Unruhen und der Kampf um Lebensmittel und Rohstoffe. Hunderttausende starben, und die Freien Systeme plünderten sich wechselseitig, bevor alles wieder ins Lot gebracht wurde.«
»Sie sahen ihre Dummheit ein.«
»Nein, die alte Garde starb aus, und dann beschloss die nächste Generation, nicht mehr darüber zu sprechen. Und das klappt, im Großen und Ganzen.«
»Und wie ist Jiyi darauf gestoßen?«
»Die Antwort wird dir nicht gefallen«, sagte Cardenia.
»Ich meine, ich habe erst heute erfahren, dass es Jiyi überhaupt gibt und er in einem geheimen Raum lebt, in dem du Gespräche mit deinen Vorfahren führen kannst, die seit Jahrhunderten tot sind. Also glaube ich nicht, dass irgendetwas, das du mir jetzt sagen könntest, mich noch mehr verunsichern würde.«
»Jiyi durchforstet private Daten.«
»Okay, du hast recht, das gefällt mir nicht«, sagte Marce. »Wie funktioniert das überhaupt?«
»Jiyi ist tausend Jahre alt und hat den Auftrag, sich an möglichst viele Dinge zu erinnern. In dieser Zeit hat er Möglichkeiten gefunden, sich über seine Agenten Zugang zu allen Netzwerken in der Interdependenz zu verschaffen und all die Ecken und Winkel aufzuspüren, wo Leute Informationen speichern oder abrufen. Aber nicht alle Informationen. Nur solche, die von den Leuten gezielt versteckt werden. Er schickt seine kleinen Programme los, die diese Informationen finden und zu Jiyi bringen. Der dann darauf sitzt. Für immer.«
»Warum geheime Informationen?«
»Weil nichtgeheime Informationen bereits zugänglich sind. Jiyis Programmierung sieht keine Notwendigkeit, so etwas zu speichern. Er holt sich nur die verborgenen Informationen. Rachela hat ihn so programmiert. Oder ließ ihn darauf programmieren, da ich nicht glaube, dass sie eine Programmiererin war. Ich habe sie heute danach gefragt. Sie sagte: ›Wenn Dinge verborgen sind, wird es immer Menschen geben, die sich dagegen wehren.‹ Ich vermute mal, sie war die Erste.«
»Warum hat sie dir nicht einfach gesagt, dass Jiyi so etwas schon seit tausend Jahren gemacht hat?«
»Weil sie keine Person ist. Sie ist ein Programm und beantwortet nur die Fragen, die man ihr stellt. Ich habe sie nicht gefragt, ob Jiyi diese Informationen hat.«
»Das klingt für mich ausweichend.«
»Für mich klingt es genauso.«
»Also weiß Jiyi alles.«
»Nein, Jiyi weiß alles, was verborgen wurde. Wenn es nicht verborgen ist, speichert Jiyi es nicht, weil es nicht nötig ist. Auf solche Informationen kann er genauso zugreifen wie du oder ich. Aber wenn es verborgen wurde, kann es verschwinden. Und das will Jiyi verhindern. Das bedeutet nicht, das Jiyi sofort alles weiß, was verborgen wird. Das ist keine Magie. Seine Agenten sind überall, und es dauert eine Weile, bis sie zu ihm zurückkommen. Aber Jiyi ist so geduldig wie niemand sonst in diesem Universum. Früher oder später findet er alles, was er finden will. Und wenn es Jahrzehnte oder länger dauert. Aber er findet es.«
»Dazu hätte ich sehr viele Fragen«, sagte Marce. »Allerdings keine guten.«
»Mir gefällt es genauso wenig«, gab Cardenia zu. »Aber anders hätte ich nie die Wahrheit über unsere Vergangenheit erfahren.«
»Das stimmt nicht ganz. Irgendwo da draußen gab es diese Information. Jiyi hat sie gefunden. Auch du hättest sie irgendwann finden können.«
Cardenia schüttelte den Kopf. »Diese Information gab es vor langer Zeit. Wer weiß, ob sie heute noch irgendwo anders als in Jiyi existiert?«
»Das ist unheimlich, Cardenia.«
»Das ist es, aber das wirklich Verrückte daran ist, dass meines Wissens kein anderer Imperatox außer Rachela überhaupt wusste, dass Jiyi so etwas tut. Sie haben ihn nur dazu benutzt, um mit den anderen Imperatoxen zu sprechen.«
»Wie du es getan hast, bis zum heutigen Tag«, gab Marce zu bedenken. »Weil man dir gesagt hat, dass der Gedächtnisraum dazu da ist. Außerdem heißt er Gedächtnisraum und nicht Raum der Verborgenen Informationen.«
»Ich frage mich, ob manche Dinge anders abgelaufen wären, hätten die Imperatoxe davon gewusst.«
»Es wäre schrecklich gewesen«, sagte Marce. »Das wäre so etwas wie absolutes Wissen, zusätzlich zur absoluten Macht, die du bereits hast.«
»Ich habe keine absolute Macht«, protestierte Cardenia.
»Natürlich nicht«, sagte Marce. »Deshalb sorgt sich auch niemand wegen deiner mystischen Visionen über die Zukunft der Interdependenz oder dass du das Kriegsrecht ausrufen könntest, wenn du vor dem Parlament sprichst, was du nach Gutdünken tun könntest, wie jede andere normale Person mit absoluter Macht.«
»Es fühlt sich für mich nicht so an, als hätte ich absolute Macht«, korrigierte sich Cardenia.
»Versprich mir einfach nur, dass du deinen Kindern niemals verrätst, dass Jiyi so etwas tut«, sagte Marce. »Du hättest beinahe einen Nohamapetan geheiratet. Es macht mir Angst, wenn ich mir vorstelle, was geschehen würde, wenn einer von denen jemals erfährt, wozu Jiyi imstande ist.«
»Ich habe noch mehr schlechte Neuigkeiten für dich.«
»Ach du liebe Güte!«
Cardenia zeigte auf ihren Nacken. »Ich habe ein Netzwerk in meinem Körper und meinem Gehirn«, erklärte sie. »Alles, was ich denke und empfinde und sage und tue, wird aufgezeichnet. Und wenn ich sterbe, landet das alles ebenfalls im Gedächtnisraum. Selbst wenn ich es meinen Kindern nie sage, heißt das nicht, dass sie es nie von mir erfahren werden. Vielleicht erst, nachdem ich gestorben bin.«
»Das muss ziemlich verstörend für dich sein«, sagte Marce, nachdem er einen Moment darüber nachgedacht hatte.
Cardenia zuckte mit den Schultern und kuschelte sich an Marce. »Ein wenig. Aber es hat auch Vorteile. Während ich aufgewachsen bin, konnte ich nicht allzu viel Zeit mit meinem Vater verbringen. Ich liebte ihn, und er liebte mich, aber wir kannten uns eigentlich gar nicht. Und jetzt kann ich im Gedächtnisraum jeden Tag mit ihm sprechen, wenn ich möchte. Es ist, als hätte ich ihn zurückbekommen. Und das ist ein Segen.«
»Das ist es«, stimmte Marce ihr zu.
»Das heißt, wenn man ein gutes Verhältnis zu seinen Eltern hat«, sagte Cardenia. »Mein Vater hat nicht allzu oft mit seiner Mutter gesprochen. Sie war grausam zu ihm und zum Rest des Universums, soweit ich weiß.«
»Hast du jemals mit ihr gesprochen?«
»Ich habe sie einmal aufgerufen, um sie nach einer bestimmten politischen Entscheidung zu fragen. Nachdem ich mich fünf Minuten lang mit ihr unterhalten hatte, entschied ich, dass ich wahrscheinlich nie wieder mit ihr reden werde.«
Die beiden schwiegen eine Weile.
»Und … zeichnest du auch jetzt auf?«, fragte Marce dann.
»Ich zeichne immer auf«, murmelte Cardenia.
»Also, äh …«
»Nein, unser Sex wurde nicht aufgezeichnet. Ich meine, schon«, räumte Cardenia ein und bemerkte dann den leicht panischen Ausdruck auf Marces Gesicht. »Aber es wird nicht direkt aufgezeichnet, nur das, was ich dabei spüre, wie ich dich und diesen Moment empfinde.«
»Und was würde dein Geist sagen, wenn jemand danach fragt?«
»Dass sich das alles ziemlich großartig anfühlt.«
»Hauptsache … du weißt schon. Geh nicht ins Detail.«
»Vielleicht wird es auch dein Kind sein«, sagte Cardenia. Dann konnte sie es nicht fassen, dass so etwas tatsächlich aus ihrem Mund gekommen war. Aber jetzt war es zu spät, verdammte Scheiße, also würde sie damit klarkommen müssen.
»Du kannst mich nicht heiraten«, sagte Marce gelassen. »Ich stehe viiiiel zu tief unter dir. Ich bin kaum ein richtiger Lord. Dass ich ein Lord bin, ist reine Formsache.«
In gespieltem Zorn schlug Cardenia ihm leicht auf die Brust. »Sagen Sie Uns nicht, was Wir tun oder nicht tun können, Lord Marce! Wir sind die Imperatox! Und Wir haben absolute Macht! Wir werden Sie heiraten, wenn Wir es wollen.«
»Ja, Ma’am«, sagte Marce. »Verzeihung, Ma’am. Ich melde mich zum Ehedienst, Ma’am.«
»Noch nicht. Wir sind noch dabei, Sie zu erproben.«
»Erprobe mich, so viel du willst. Aber hör bitte mit diesem ›Wir‹ auf. Das ist für mich etwas zu abartig.«
Cardenia lachte und kletterte auf Marce. Sie küsste ihn und gab sich bald allem anderen hin, das darauf folgte, mit Ausnahme des praktischen Teils ihres Gehirns, der zu ihr sagte: Du weißt, dass du jetzt wirklich absolute Macht und absolutes Wissen hast. Vielleicht ist es an der Zeit, von beidem Gebrauch zu machen.
Ja, gut, ich werde darüber nachdenken, antwortete Cardenia. Aber jetzt halt die Klappe. Ich bin beschäftigt.
Cardenias Gehirn hielt die Klappe.
Doch dann weckte es sie ein paar Stunden später auf und redete erneut auf sie ein. Cardenia hörte es sich an, und nach einer Weile streichelte sie Marce übers Haar, um ihn zu wecken. »Ich glaube, ich bin bereit«, sagte sie zu ihm.
»Oh, gut«, sagte Marce verschlafen. »Wozu?«
»Die Dinge in Bewegung zu setzen«, erklärte sie. »Wirst du mir dabei helfen?«
»Ja«, sagte Marce. »Aber muss es jetzt sein? Ich würde gern noch etwas schlafen.«
Cardenia ließ ihn wieder einschlafen, dann stand sie auf, ging zum Gedächtnisraum hinüber und trat hinein.
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Und dann lief plötzlich allen Akteuren und ihren Plänen die Zeit davon.
Erzbischöfin Gunda Korbijn saß in einem kleinen Hof der Kathedrale von Xi’an und trank ihren Morgentee, als die Ankündigung hereinkam, dass die Imperatox an diesem Nachmittag um 18 Uhr vor dem Parlament reden würde. Korbijn las die Ankündigung, nickte, trank ihren Tee aus und wies dann Ubes Ici an, Tinda Louentintu anzurufen, die Stabschefin der Gräfin Nohamapetan, und sie mit ihr zu verbinden, wenn er sie erreicht hatte.
Tinda Louentintu nahm den Anruf entgegen, unterhielt sich nur kurz mit Erzbischöfin Korbijn, nicht mehr als ein paar Worte, und nach einem abschließenden Austausch von Höflichkeiten trennte sie die Verbindung und rief ihrerseits die Gräfin Nohamapetan an, die sich in die Blame zurückgezogen hatte. Louentintus Tonfall klang triumphierend.
An Bord der Blame brachte auch die Gräfin Nohamapetan ihr Triumphgefühl zum Ausdruck und gab ihrer Stabschefin dann Anweisungen, wen sie in welcher Reihenfolge kontaktieren sollte. Einige dieser Personen würden ihre eigenen Leute kontaktieren, weshalb sie als Erste benachrichtigt werden sollten, gefolgt von anderen bedeutenden Personen, gefolgt von anderen, die zwar weniger bedeutend waren, aber durch ihre Anzahl für Rückendeckung sorgen würden. Als das erledigt war, ließ sich die Gräfin mit Jasin Wu verbinden.
Jasin Wu hatte zu diesem Zeitpunkt bereits von der geplanten Rede vor dem Parlament gehört und wollte soeben damit beginnen, seine eigenen codierten Nachrichten und Anrufe in die Wege zu leiten, als die Gräfin sich bei ihm meldete und ihn an alles erinnerte, was er bereits wusste, als wäre er ihr Diener und nicht der Tatsächliche Hauptgeschäftsführer des Tatsächlich Größten und Bedeutenden Hauses der Interdependenz. Herzlichen Dank. Doch Jasin hielt seine Verärgerung im Zaum, weil er um den Wert von langfristigen Bündnissen und langfristiger Planung wusste. Nach Erledigung dieses Anrufs machte er mit seiner eigenen Liste weiter, auf der auch Admiral Emblad von der Imperialen Flotte stand, und danach wies er seinen Assistenten an, Deran Wus Assistenten anzurufen, um seinen Cousin zu einem Gespräch in sein Büro einzuladen.
Deran Wu, dem die Ankündigung inzwischen ebenfalls bekannt war, suchte auf die Einladung hin das Büro seines Cousins auf, und als die Assistenten hinauskomplimentiert waren und sich die Tür geschlossen hatte, gingen sie ihre eigenen gemeinsamen Pläne und Kontakte durch, die Ähnlichkeiten, aber auch Unterschiede zu den Plänen und Kontakten aufwiesen, von denen die Gräfin Nohamapetan wusste. Das Haus Wu mochte sich auf ein nützliches Bündnis mit dem Haus Nohamapetan eingelassen haben, doch es war unerlässlich, dass stillschweigend, aber unzweideutig klargestellt wurde, dass es kein Bündnis zwischen ebenbürtigen Partnern war und dass das Haus Wu, in seiner Funktion als Adelshaus und in seiner demnächst neu zu gestaltenden Funktion als das imperiale Haus, stets der Seniorpartner gewesen war und sein würde.
Nachdem er das Büro seines Cousins verlassen hatte, tätigte Deran Wu seinerseits wie besprochen verschiedene Anrufe und sandte Nachrichten ab, teilte seinem Assistenten mit, dass er eine Krisensitzung am anderen Ende der Stadt hatte, weshalb seine Termine für den Rest des Tages verschoben werden mussten, und schickte schließlich, während er mit dem Lift zu seinem Wagen hinunterfuhr, eine verschlüsselte Nachricht an Nadashe Nohamapetan, in der er bestätigte, dass es jetzt mit ihrem Plan weiterging, um danach auf eine Weise, die er für gleichzeitig spaßig und sexy hielt, seine begeisterte Vorfreude zum Ausdruck zu bringen, wie die beiden ihren bevorstehenden Erfolg feiern würden. Dann begab er sich zu seinem Treffen mit einer Person, die noch gar nicht wusste, dass er zu ihr unterwegs war.
Nadashe Nohamapetan las die zweite Nachricht von Deran Wu mit leichter Abscheu, dann verdrängte sie den unbedeutenderen Wu-Cousin vorläufig aus ihren Gedanken, weil sie andere, dringlichere Sorgen hatte. Es ging um die Überweisung von einhundert Millionen Marken von ihren geheimen Konten in eine sichere und kompakte Datenkrypta, die sie an Bord der Blame bei sich hatte. Nadashe hatte eine leichte Panikattacke bekommen, als sie feststellte, dass einige ihrer kleineren Geheimkonten gesperrt und konfisziert worden waren, worauf sie beschlossen hatte, dass jetzt der richtige Moment für sie war, ihr Vermögen zu liquidieren.
Einhundert Millionen Marken waren gar nichts im Vergleich zu ihrem Gesamtanteil am Unternehmen des Hauses Nohamapetan, aber da sie dummerweise vorübergehend als tot galt, war ihr Zugriff auf ihre legitimen Konten ernsthaft beeinträchtigt. Nadashes Mutter beabsichtigte, diese Anteile in ihren eigenen Bestand zurückzuholen, doch sie hatte es noch nicht getan. Also war eine Liquidität von einhundert Millionen Marken zu diesem Zeitpunkt immer noch besser als gar nichts.
Wenn alles wie geplant verlief, würde Nadashe natürlich schon bald von den Toten wiederauferstehen. Aber das hing in vielen Punkten von Deran ab, weshalb Nadashe seine widerlichen Nachrichten vorläufig duldete. Ansonsten hing alles von einer ganz anderen Person ab: Admiral Emblad von der Imperialen Flotte. Nadashe entschied, dass es an der Zeit war, ihn anzurufen.
Admiral Lonsen Emblad war schockiert, dass er eine Nachricht von einer Toten erhielt. Doch nachdem ihr Identitätscode bestätigt worden war und Emblad sich vergewissert hatte, dass sie keine Betrügerin oder Agentin des Flottengeheimdienstes oder des Ermittlungsministeriums war, führten er und Nadashe ein langes und ergiebiges Gespräch, bei dem es um gegebene Zusagen, entgegengenommene Zahlungen und schon vor langer Zeit in die Tat umgesetzte Pläne ging, wie auch um Nadashes Erwartung, dass diese Pläne weiterhin verfolgt wurden. Als Nadashe die Verbindung getrennt hatte, sinnierte Emblad über Nachrichten von Toten und die Frage nach, auf wen er sein Geld setzen wollte: das Haus Wu oder das Haus Nohamapetan. Ihm blieben noch ein paar Stunden für die Entscheidung. Zunächst entschied Admiral Emblad, bei einem Drink im Offiziersclub weiter darüber nachzudenken.
Kiva Lagos, die Nadashes kleinere Konten gesperrt hatte, nur um zu sehen, was man, wer auch immer davon Geld abgehoben hatte, dagegen tun würde, erhielt die Nachricht über die Rede vor dem Parlament, während sie Senia Fundapellonan besuchte, die gerade feierte, dass man ihr endlich den verfickten Atemschlauch aus dem Hals gezogen hatte. Kiva lächelte, als sie die Ankündigung las, weil ihr bewusst war, dass nun bestimmte Pläne in die Tat umgesetzt wurden und es ein absoluter Riesenspaß sein würde, den weiteren Verlauf der Ereignisse zu beobachten.
Unterdessen brachte sie Fundapellonan auf den neuesten Stand, weil diese inzwischen keinerlei Sympathien mehr für die Nohamapetans hegte und es ihr Freude machen würde, von ihren Bemühungen zu hören, und auch, weil sich Kiva einfach gern mit ihr unterhielt. Kiva überlegte, dass sich möglicherweise ein Verhältnis mit Fundapellonan entwickelte, was einerseits gar nicht typisch für Kiva wäre, aber andererseits war es völlig egal, ob es für sie typisch oder nicht typisch war. Schließlich war sie keine verfickte Romanfigur, die dazu verdammt war, das zu tun, was irgendein gottverdammter Schreiberling von ihr erwartete.
Fundapellonan sah Kiva lächelnd an, weil auch sie sie irgendwie mochte.
Marce Claremont musste nicht über den Auftritt vor dem Parlament informiert werden, weil er dabei gewesen war, als die Entscheidung getroffen wurde, eine Tatsache, die ihn immer noch verblüffte und erstaunte. Nicht so sehr, dass er dabei gewesen war, sondern eher, wo die Entscheidung getroffen wurde – im Bett der Imperatox – und was er dort getan hatte, als sie getroffen wurde. Er hatte nackt in diesem Bett gelegen, nachdem sie einen wirklich reizenden Morgen verbracht hatten. Inzwischen war sich Marce bewusst, dass er sich mehr als nur ein wenig in Cardenia verliebt hatte, nicht weil sie die Imperatox war (diese Tatsache machte ihm sogar höllische Angst, um genau zu sein), sondern weil sie sich in ihrer Unbeholfenheit auf angenehme Weise ergänzten.
Und obwohl er glücklich darüber war, zumindest ein wenig in Cardenia verliebt zu sein, setzte in Marces Gefühlsleben bereits ein melancholisches Hintergrundsummen ein, weil er wusste, dass die Beziehung zum Scheitern verurteilt war, nicht weil sie nicht kompatibel wären, sondern weil sie die Imperatox war und er tatsächlich weit unter ihr stand. Imperatoxe heirateten nicht aus Liebe, und sie heirateten auch niemanden, der im Wesentlichen aus Gefälligkeit ein Lord war. Ihnen standen schwere Zeiten bevor, und Cardenia würde ein paar schwere Entscheidungen fällen müssen. Marce bereitete sich still und beinahe unbewusst auf den Moment vor, wenn eine von Cardenias schweren Entscheidungen ihn betreffen würde.
Doch bis dahin tat er, worum sie ihn gebeten hatte: die Daten, die Roynold und er (Na ja, eigentlich war es doch nur Roynold gewesen, sagte sein Gehirn) im Dalasýsla-System gesammelt hatten, auswerten, sie dem Datensatz hinzuzufügen, den er bereits hatte, und schließlich auch noch die wirklich erstaunliche Menge von Daten über die historischen Ströme, die Chenevert über die Allianz und die Erde und sogar die Freien Systeme zur Verfügung gestellt hatte. Diese Daten waren nicht jünger als dreihundert und in manchen Fällen bis zu eintausendfünfhundert Jahre alt. Doch es bedeutete, dass sich Marces Verständnis der allgemeinen Topographie der Ströme verdreifachte, und mit diesen Informationen kam hoffentlich ein besseres Verständnis, wie sich die Ströme in diesem Teil des Universums veränderten. Wäre Chenevert nicht nur ein virtuelles Wesen gewesen, hätte Marce ihn umarmt.
Tomas Reynauld Chenevert, ehemals Tomas XII., der, hätte er sich völlig wahrheitsgemäß dazu geäußert, nicht völlig ungerechtfertigt gestürzt worden war, hatte von der Ansprache vor dem Parlament erfahren, doch er machte sich deswegen keine größeren Sorgen, weil sie seiner Ansicht nach keinen nennenswerten Einfluss auf seine Interessen hatte. Im Moment war er vielmehr an dem kleinen Agentenprogramm interessiert, das er in einer virtuellen Sandbox-Umgebung isoliert hatte. Es hatte versucht, sich Zugang zur Auvergne zu verschaffen, und war von ihrer völlig andersartigen – und in diesem Raumsektor sogar einzigartigen – Datenverarbeitungsarchitektur verwirrt worden. Chenevert hatte es sich geschnappt, es vorübergehend auseinandergenommen, um den Code und die Programmierung zu verstehen, und erkannt, dass es ein Agent der semiautonomen KI war, die Imperatox Grayland II. erwähnt hatte.
Chenevert überlegte sich, was er mit diesem Agenten tun sollte, und beschloss, dass zu diesem Zeitpunkt kleine Schritte das Beste wären. Also schickte er das Ding mit einer Einladung zu einem Treffen an seinen Meister zurück.
Jiyi, der diese Einladung noch nicht empfangen hatte, wusste von der Rede vor dem Parlament, weil Imperatox Grayland II. einen beträchtlichen Teil des Vormittags damit verbracht hatte, genau darüber mit den imperialen Avataren im Gedächtnisraum zu diskutieren, insbesondere mit Rachela I. und Attavio VI. und schließlich auch mit Jiyi selbst, um zu hören, welche Informationen er außerhalb des Wissensbereichs der Imperatoxe dazu besaß. Jiyi, der selbst keine Emotionen oder Gefühle hatte, abgesehen von den aufgezeichneten Gedanken und Empfindungen der Imperatoxe, die er über ihre Avatare der gegenwärtigen Imperatox beschreiben konnte, hatte persönlich keine eigene Meinung zu der Ansprache vor dem Parlament. Wäre er aufgefordert worden, darüber nachzudenken, hätte er vermutlich gesagt, er würde abwarten müssen, bis die derzeitige Imperatox Grayland II. gestorben war und von ihrem Nachfolger darauf angesprochen wurde.
Die derzeitige Imperatox Grayland II., die noch nicht gestorben war, musste nicht über die Rede vor dem Parlament informiert werden, da sie selbst es war, die sie halten würde und die alle anderen informiert hatte, wann dies geschehen würde. Und nachdem die Ankündigung genügend Zeit gehabt hatte, sich in der Welt zu verbreiten, tat Grayland II. noch etwas ganz anderes. Sie verschickte individuelle Einladungen zu einem besonderen Empfang vor der Ansprache, um 16 Uhr im Ballsaal des imperialen Palasts. Der Empfang würde nicht lange dauern, damit alle Versammelten, die Imperatox eingeschlossen, sich rechtzeitig auf den Weg vom Palast zum Parlament machen konnten, das sich am anderen Ende des Xi’an-Habitats befand. Doch es versprach, wie es in den Einladungen hieß, ein unvergessliches Ereignis zu werden.
Jede Einladung wurde von einer kleinen gedruckten Mitteilung der Imperatox begleitet, dass alle Empfänger aufgrund ihrer Leistungen und Dienste für die Interdependenz gewürdigt werden würden. Die Nichtannahme der Einladung wurde nicht geduldet, die Anwesenheit war auf imperialen Befehl verpflichtend, Ankunft nicht später als 16.10 Uhr.
Grayland machte sich in dieser Hinsicht keine Sorgen. Sie war davon überzeugt, dass keiner der Eingeladenen den Empfang verpassen wollte.
 
Kiva war wie verlangt um Punkt 16 Uhr eingetroffen, gekleidet in einen verfickt albernen Hosenanzug, der dennoch irgendwie in Mode und demzufolge für ein solches Ereignis akzeptabel war, worum auch immer es sich handeln mochte. Graylands Assistentin hatte sich mit Einzelheiten zurückgehalten, aber betonte, dass die Imperatox persönlich auf Kivas Anwesenheit gedrängt hatte. Also gut, schön. Kiva hatte den Eindruck, dass sie am Ende vielleicht doch gegenseitig ihre Frisur stylen und über Jungs kichern würden.
Das veranlasste Kiva, sich nach Marce Claremont umzuschauen, von dem sich Kiva ziemlich sicher war, dass er die Imperatox vögelte, was gut für sie war. Kiva hatte Marce gemocht, der ein ordentlicher, wenn auch nicht ausgesprochen phantasievoller Liebhaber gewesen war und dazu ein anständiger Mensch in einem Universum, das so etwas nicht allzu hoch einschätzte. Damit war er vermutlich eine gute Partie für die Imperatox, die ebenfalls grundanständig und wahrscheinlich ebenfalls eine ordentliche, wenn auch nicht besonders abenteuerlustige Liebhaberin war. Nicht jeder konnte ein abenteuerlustiger Fick sein, und nicht jeder musste ein abenteuerlustiger Fick sein.
Dennoch war Marce nirgendwo zu sehen. Stattdessen hatte sich hier die politische und wirtschaftliche A-Prominenz der Interdependenz versammelt: bedeutende Mitglieder des Parlaments, die Oberhäupter oder Geschäftsführer verschiedener Adelshäuser, vereinzelte Admiräle und Generäle, sogar ein paar Bischöfe, einschließlich Erzbischöfin Korbijn. Alle auf dieser Party, die keine Drinks oder Häppchen servierten, hatten eine weitaus höhere Stellung als Kiva, was für sie bestätigte, dass sie zur Party eingeladen war, weil sie und Grayland nun eine Mädchenfreundschaft hatten oder etwas in der Art.
Etwas Glitzerndes sprang Kiva ins Auge. Als sie sich umdrehte, sah sie die verfickte Gräfin Nohamapetan, die sich angeregt mit Jasin Wu und Admiral Emblad unterhielt, die ihr wiederum höfliche Aufmerksamkeit schenkten, aber sich genauso offensichtlich einen Scheißdreck dafür interessierten, was sie plapperte. Kiva versuchte einzuschätzen, wie sehr sie in Schwierigkeiten geraten würde, sollte sie die Gräfin hier und jetzt auf der verfickten Ballsaaltanzfläche zusammenstauchen. Das Ergebnis ihrer Kopfrechenaufgabe fiel nicht zu ihren Gunsten aus, also entschied Kiva, sich einen Drink zu holen, um zu sehen, ob sich dadurch irgendwelche Variablen änderten.
Bevor sie einen Kellner abfangen konnte, öffnete sich eine Seitentür des Ballsaals, und die Imperatox wurde angekündigt. Alle erhoben sich und klatschten, als Grayland II. eintrat, den Applaus entgegennahm und dann zu einem überladenen Rednerpult an der Stirnseite des Saals ging. Die Imperatox stand offensichtlich im Begriff, ein paar Bemerkungen anzubringen und möglicherweise einige sinnlose verfickte Orden zu verteilen. Kiva stöhnte innerlich. Hätte sie gewusst, dass es darauf hinauslief, hätte sie vielleicht verzichtet. Sie blickte sich im Raum um und sah ein paar hundert wirklich bedeutende Persönlichkeiten, die in etwa dasselbe dachten wie sie.
»Komm schon«, murmelte Kiva leise, »halt einfach deine Rede vor dem Parlament und lass ein paar Köpfe rollen.«
Während Grayland darauf wartete, dass der Applaus nachließ, begrüßte sie einige Leute im Saal, indem sie ihnen zuwinkte oder zulächelte oder auf sie zeigte. Schließlich entdeckte sie auch Kiva in der Menge und lächelte, doch kurz bevor sie sich abwandte, tat sie noch etwas anderes.
Moment, hat sie mir gerade zugezwinkert?, dachte Kiva und blickte sich erneut um, weil sie sich vergewissern wollte, ob das Zwinkern vielleicht jemand anderem gegolten hatte. Doch in ihrer Nähe hielt sich niemand auf, von dem Kiva glaubte, er oder sie würde Grayland irgendwie irgendetwas bedeuten. Also hatte es unzweifelhaft ihr gegolten.
Kiva wünschte, sie hätte sich diesen Drink früher besorgt. Irgendetwas sagte ihr, dass sie ihn möglicherweise bald brauchen würde.
»Hallo, meine lieben Freunde«, sagte Grayland, nachdem es im Raum still geworden war. »So viele von Ihnen sind heute hier. Es ist uns eine Freude, Sie zu sehen, Sie, die etwas repräsentieren, was das Allerbeste sein könnte, was die Interdependenz zu bieten hat, im Hinblick auf Führung und Engagement im Dienste unseres Bündnisses. Wir wissen, dass Sie alle darauf brennen, zu sehen, wie wir uns vor dem Parlament blamieren …« Das brachte ihr ein paar pflichtschuldige Lacher ein. »… doch bevor wir das tun, haben wir noch einige Präsentationen für Sie. Bitte haben Sie Geduld. Also zum ersten Punkt. Würde Lady Kiva bitte zum Rednerpult heraufkommen?«
Ach du Scheiße, dachte Kiva, während sie zum Pult ging, begleitet von eher höflichem Applaus.
»Lady Kiva, innerhalb sehr kurzer Zeit haben Sie sich als geschäftlich außergewöhnlich scharfsinnig und kompetent erwiesen«, sagte Grayland. »Als wir Ihnen die kommissarische Geschäftsführung des Hauses Nohamapetan aufdrängten, hätte niemand erwartet, dass Sie so viel dazu beitragen würden, die Finanzen des Hauses und seine Wirtschaftsbücher wieder in Ordnung zu bringen. Sie repräsentieren wahrlich das Beste, was die Adelshäuser zu bieten haben. Daher berufen wir Sie nun auf den freien Platz im Exekutivkomitee der Interdependenz. Wir gratulieren Ihnen, Lady Kiva.«
Dazu gab es Applaus, und dann trat irgendeine Frau an Kiva heran und reichte ihr irgendein verficktes Kristallding. Kiva nahm es benommen in eine Hand, während sich die andere Grayland entgegenstreckte, die vom Pult zurücktrat, um Kiva die Hand zu schütteln. Kiva beugte sich näher an sie heran.
»Ich will diesen verfickten Job nicht, Euer Majestät«, flüsterte sie Grayland ins Ohr.
»Ich weiß«, sagte Grayland. »Aber ich brauche Sie dort. Tut mir leid.«
Kiva grinste dazu und wandte sich ab, um in die Menge zurückzukehren, doch Grayland hielt sie am Ellbogen fest. »Nein«, sagte sie. »Bleiben Sie hier oben, ein Stück hinter dem Pult.«
»Ja, Ma’am.«
»Das wollen Sie auf keinen Fall verpassen«, sagte Grayland, trat wieder ans Rednerpult und rief Erzbischöfin Korbijn zu sich herauf.
Die Erzbischöfin kam zum Pult, in vollem Erzbischöfinnenornat, oder zumindest vermutete Kiva, dass es das war, da sie eigentlich nie in die Kirche ging, auch wenn sie einmal Sex in einer Kathedrale gehabt hatte, was toll war, wenn man es kalt und hallend mochte, was Kiva jedoch, wie sie festgestellt hatte, gar nicht so sehr gefiel.
»Sie sagten uns, Sie würden gern hier und heute ein Problem ansprechen, das Sie mit uns haben«, sagte Grayland zur Erzbischöfin. »Jetzt haben Sie die Gelegenheit dazu.«
Kiva beobachtete, wie die Erzbischöfin ans Rednerpult trat, und bemerkte dann den Ausdruck etlicher Gesichter in der Menge: Verunsicherung und Verwirrung. Andere wirkten einfach nur unglücklich.
»Euer Majestät, während des vergangenen Monats gab es ernste und bedeutende Sorgen bezüglich Ihrer Führung«, begann Erzbischöfin Korbijn. »Ihre Visionen von der Zukunft der Interdependenz mögen zwar tröstlich für viele unserer Gläubigen gewesen sein, aber sie haben auch berechtigte Befürchtungen unter den Mächtigen innerhalb und außerhalb unserer Kirche ausgelöst, was Ihren Geisteszustand betrifft und, ja, auch Ihre Zurechnungsfähigkeit.«
Das Murmeln wurde plötzlich lauter …
»Vor diesem Hintergrund möchte ich unmissverständlich deutlich machen, welchen Standpunkt die Interdependente Kirche in dieser Angelegenheit einnimmt.«
… und genauso unvermittelt trat Stille ein, die einige Sekunden lang anhielt.
Verfickt noch mal, zieh es nicht in die Länge, dachte Kiva. Komm endlich zur Sache.
»Die Interdependente Kirche preist die Natur und die Art Ihrer Visionen und bestätigt, dass sie im Einklang mit unseren Doktrinen und unserem Glauben stehen und wir uneingeschränkt die Macht und Majestät der Offenbarungen unterstützen«, sagte die Erzbischöfin, worauf der Tumult erneut ausbrach. »Gleichermaßen bestätige ich, dass Sie das Oberhaupt unserer Kirche sind und bleiben werden. Wir folgen Ihnen, wohin Sie uns führen.«
Damit trat die Erzbischöfin vom Rednerpult zurück, kniete vor Grayland II. nieder und küsste ihre rechte Hand.
Der Saal tobte.
Grayland forderte die Erzbischöfin auf, sich zu erheben und sich zu Kiva zu stellen. Kiva warf der Erzbischöfin einen Seitenblick zu, den diese nicht erwiderte. Kiva bemerkte, dass sie stark schwitzte.
Ich bereue es wahrhaftig, dass ich mir diesen Drink nicht früher besorgt habe, dachte Kiva. Dann bemerkte sie, dass sämtliches Servierpersonal den Raum verlassen hatte, genauso wie diese Frau, die ihr das verfickte Kristallding gegeben hatte, das sie immer noch in der linken Hand hielt. Kiva beschloss, das Ding anzulegen.
Inzwischen war Grayland zum Pult zurückgekehrt und hob die Hände, um den Saal zum Verstummen zu bringen. Schließlich konnte sie sich durchsetzen.
»Wir wissen, dass das, was Sie gerade gehört haben, für viele von Ihnen eine Überraschung war«, sagte Grayland. »Genauso wird es mit dem sein, was Sie als Nächstes hören werden. Sie alle, die heute eingeladen wurden, erhielten die Mitteilung, dass Ihre Dienste für die Interdependenz gewürdigt werden sollen. Das wird nun geschehen. Meine lieben Freunde, wir werden es einfach machen. Wenn Sie in diesem Raum in diesem Moment vor uns stehen, sind Sie hiermit wegen Hochverrats verhaftet.«
Es gab einen Knall, als die Türen zum Ballsaal aufgetreten wurden und bewaffnete imperiale Gardisten den Raum umstellten. Gleichzeitig bildeten sie eine Reihe genau vor dem Rednerpult, nur für den Fall, dass jemand dumm genug war, die Imperatox angreifen zu wollen.
Niemand war so dumm. Nach ein paar ersten Schreien und Rufen verfiel die Menge der sehr bedeutenden Verräter in fassungsloses Schweigen.
»Ja, Wir wissen, was Sie jetzt denken. Wie können Wir es wagen, Sie anzuklagen? Aber Wir sind es gar nicht, die Sie anklagen, meine Freunde.« Grayland nickte zu einer Seitentür, die geöffnet wurde und durch die Deran Wu hereintrat. Rufe ertönten, und die Menge wogte in Richtung Deran, wurde jedoch zügig gestoppt, als die imperialen Gardisten ihre Waffen hoben. Deran stand mit ausdrucksloser Miene da.
»Deran war so gut, Uns vom gesamten Umfang der Verschwörung in Kenntnis zu setzen«, sagte Grayland. »Und Wir müssen sagen, dass wir von der Theatralik des Ganzen beeindruckt sind. Dass Erzbischöfin Korbijn Uns während der Segnung vor dem Parlament denunzieren sollte, um daraufhin eine Kirchenspaltung zu verkünden. Dass die Gräfin Nohamapetan sich erheben und Uns anklagen sollte, die Ermordung ihrer Tochter Nadashe in die Wege geleitet zu haben.«
»Das haben Sie!«, kreischte die Gräfin. »Ihretwegen ist sie gestorben!«
»Heute früh lebte sie noch, als ich ihr eine Nachricht schickte«, sagte Deran Wu, was hörbare Bestürzung im Saal auslöste. »Sie befindet sich derzeit an Bord Ihres Schiffs.«
»Admiral Emblad«, sagte Grayland. »Sie sollten aufstehen und Uns erklären, dass die Imperiale Flotte nicht länger Unserem Befehl untersteht, und dann, als letzter Schlag« – Graylands Blick glitt zu dem Mann, der neben dem Admiral stand – »sollten Sie, Jasin Wu, aufstehen und erklären, das Haus Wu, Unser eigenes Haus, könne Uns nicht länger als Imperatox unterstützen, und nicht nur das Haus Wu, sondern Dutzende weitere. Wie Sie sehen können, sind diese Häuser allesamt in diesem Moment hier vertreten.«
Heilige Scheiße, der reinste Wahnsinn!, dachte Kiva. Der Saal hallte geradezu von bestürzter Stille wider.
»Apropos«, sagte Grayland und nickte erneut zur Seitentür.
»O Gott, was jetzt?«, sagte Erzbischöfin Korbijn.
Ein adretter Mann kam herein, in Schwarz gekleidet, und stellte sich für die Menge sichtbar auf.
»Cousin Jasin, Sie erinnern sich vielleicht an Kapitän Cav Ponsood. Sie beauftragten ihn und die Besatzung seines Schiffs im Namen der Gräfin Nohamapetan, das Schiff, mit dem Lord Claremont von Ende unterwegs war, aufzuspüren und zu vernichten. Sie taten es, weil die Gräfin der Überzeugung war, Lord Marce bedeute Uns etwas, weshalb sie uns durch seine Ermordung Schmerz zufügen wollte.«
Kiva musterte die Gräfin, die trotz ihrer gegenteiligen Bemühungen lächelte, als sie sich anscheinend vorstellte, wie Marce Claremont im Weltraum in Stücke gerissen wurde.
Scheiß drauf, dachte Kiva. Ich werde ihr kräftig in den Arsch treten.
Eine weitere Person kam durch die Seitentür herein. Es war Marce Claremont. Er blickte zur Gräfin hinüber.
»Sie haben mich verfehlt«, sagte er. »Aber Sie haben fast alle anderen Mitglieder meiner Besatzung getötet. Das geht auf Ihr Konto, Gräfin.« Er trat zurück und stellte sich hinter Grayland. Kiva bemerkte, wie er sie ansah. Kein Zweifel, sie vögelten miteinander.
»Gut«, sagte Grayland II. am Rednerpult. »Wir wissen, warum Wir heute hier sind. Lassen Sie uns darüber reden, warum Sie heute hier sind. Der Grund für Ihr Hiersein ist das, was Sie über Uns denken. Sie halten Uns für schwach. Sie denken, Wir wären ein naives Kind. Sie glauben, Unsere Sorgen wegen des Kollapses der Ströme würde Ihren Geschäften und Ihren eigenen Machtplänen im Wege stehen. Sie denken, weil Wir behaupten, Visionen zu haben, wären Wir labil oder wahnhaft oder zynisch. Sie finden, weil Wir zufallsbedingt zur Imperatox wurden, sollten wir gar nicht Imperatox sein. Das denken Sie, das alles oder manches davon. Und weil Sie das denken, haben Sie sich verschworen, Uns beiseitezuschaffen. Um Unseren Cousin Jasin an Unserer Stelle auf den Thron zu setzen. Um den Status quo so lange aufrechtzuerhalten, wie es die Ströme erlauben, und es anderen zu überlassen, sich Sorgen zu machen, was als Nächstes geschehen wird.
Nun, meine Freunde, vergangene Nacht hatten Wir eine Vision. Eine weitere Vision. Und in dieser Vision sahen Wir all Ihre Pläne. Wir sahen all Ihre Intrigen, all Ihre Betrügereien, Ihre Täuschungen, Ihre geheimen Affären und Ihre geheimen Bankkonten. Wir sahen Sie alle, wie Sie wirklich sind, nicht wie Sie sich selbst darstellen. Und in dieser Vision sahen Wir Sie alle hier vor uns stehen. Gedemütigt. So, wie Sie in diesem Moment vor Uns stehen.
Sagen Sie Uns, Sie, die Sie das Allerbeste sein könnten, was die Interdependenz zu bieten hat, obwohl Sie entschieden haben, es nicht zu sein: Wer ist jetzt schwach? Wer war naiv? Wer ist zynisch? Und wer ist die Imperatox?
Sie haben an Uns gezweifelt. Tun Sie das nie wieder. Sie sind gekommen, um Uns zu vernichten. Wir sind nicht vernichtet. Sie sind gekommen, um Uns zu verbrennen. Doch Wir sind das verzehrende Feuer. Sie werden spüren, wie es ist zu brennen.
Das war Unsere Vision und unsere Prophezeiung. Und jetzt ist es die Ihre.«
Grayland ließ dieses verfickte Meisterwerk einer Predigt in der Luft hängen, bis Kiva spürte, dass sie eine Gänsehaut auf den Armen hatte.
Und dann, genauso unvermittelt, klatschte sie in die Hände. »Also gut. Und nun müssen Wir vor einem Parlament reden, weshalb …«
»Ich habe ihn getötet!«, schrie die Gräfin Nohamapetan die Imperatox an.
»Wie bitte?«, sagte Grayland.
»Ihren Bruder! Rennered! Ich ließ seinen Wagen sabotieren!« Die Gräfin trat vor, auf Grayland zu, die sich nicht rührte. »Ich bin der Grund, warum er gegen diese Wand fuhr. Ich habe ihn getötet. Ich bin der Grund, warum Sie überhaupt Imperatox wurden! Das haben Sie mir zu verdanken!«
Grayland dachte darüber nach, während sie das Rednerpult verließ, zur Gräfin ging und ihr in die Augen blickte.
»Lady, ich verdanke Ihnen einen Scheißdreck.«
Damit verließ sie den Ballsaal.
»Das war die beste verfickte Party aller Zeiten«, sagte Kiva zu Marce.
Epilog
»Also hast du gewonnen«, sagte Attavio VI. im Gedächtnisraum zu seiner Tochter. »In den großen Häusern herrscht Chaos, weil sich so viele von ihnen am Hochverrat beteiligt haben. Die Kirche untersteht uneingeschränkt deiner Kontrolle. Das Militär entledigt sich seiner abtrünnigen Elemente. Und du hast das Kriegsrecht ausgerufen.«
»Ich habe das Kriegsrecht nicht ausgerufen«, sagte Cardenia. »Ich habe dem Parlament erklärt, dass es sechs Monate Zeit hat, um einen Plan auszuarbeiten, wie die Interdependenz auf den Kollaps der Ströme vorbereitet werden soll. Wenn es nicht dazu imstande ist, werde ich es in die Hand nehmen. In sechs Monaten werden weitere zwanzig Ströme kollabiert sein. Von nun an kann es nur schlimmer werden.«
»Du hast gesagt, dein Freund Lord Marce glaubt, ihr könnt die evaneszenten Ströme benutzen, um den Systemen mehr Zeit zu verschaffen.«
»Lord Marce denkt manchmal sehr optimistisch. Das kann ich mir nicht leisten. Ich muss vom schlimmstmöglichen Fall ausgehen. Und der sieht so aus, dass die Interdependenz völlig unvorbereitet ist, weil das Parlament sich nicht einigen kann, und der einzige Planet, der Leben auf der Oberfläche ermöglicht, von einem anderen Nohamapetan blockiert wird.«
»Trotzdem war es nur ein Schiff, das nach Ende geschickt wurde«, warf Attavio VI. ein.
»Es war ein großes Schiff, Vater«, sagte Cardenia. Die Prophecies of Rachela verfügte über eine Besatzung von zehntausend Marines und mehr als genug Feuerkraft, um alles, was daran gehindert werden sollte, aus einer Strommündung aufzutauchen, in kleine Metallsplitter zu zerschießen.
»Trotzdem nur eins.«
Cardenia schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht mehr. Ein paar kleinere Flottenschiffe konnten sich durch die Strommündung absetzen, als Admiral Emblad verhaftet wurde. Ihnen war klar, dass man auch sie verhaftet hätte, wenn sie geblieben wären. Insgesamt vier Schiffe. Ghreni Nohamapetan hat auf Ende soeben Verstärkung erhalten. Und wer weiß? Vielleicht ist jetzt auch Nadashe dort.« Nadashe, die von der You Can Blame It All on Me abgehauen war, bevor man sie fassen konnte, mit einhundert Millionen Marken in einer Datenkrypta. Das Einzige, was sie zurückgelassen hatte, war eine Notiz mit der Botschaft: Fick dich, Deran Wu. Anscheinend hatte es Nadashe überrascht, dass Deran verkündet hatte, dass sie noch am Leben war.
Deran, der unbeschadet aus allem hervorgehen würde, weil er das Informationsministerium mit einer Datenkrypta aufgesucht hatte, die Details über die Verschwörung enthielt. Er hatte um eine Übereinkunft gebeten, die das Ministerium ihm gewährte, bevor Cardenia davon erfuhr. Darüber hatte sie sich geärgert, weil sie Derans Informationen gar nicht gebraucht hätte. Alles, was er zu bieten hatte, war ihr bereits von Jiyi mitgeteilt worden. Sie hätte ihn lieber mit seinem Cousin in eine Zelle gesteckt, weil sie wusste, dass er am Geschäft mit dem Schiff beteiligt gewesen war, das die Oliveer Bransid zerstört hatte und beinahe auch Marce getötet hätte. Aber vielleicht war es sogar besser, dass sie die Daten nicht einfach aus dem Nichts hervorzauberte. Jiyis Methoden der Informationsbeschaffung waren schließlich nicht ganz legal. Derans Zeugenaussage würde vor Gericht eine wichtige Rolle spielen.
Jedenfalls war Deran jetzt ein Held, der die Geschichte erzählte, wie er bei allem mitgemacht hatte, um Informationen zu sammeln und die große Verschwörung gegen die Imperatox aufdecken zu können. Die Geschichte war Blödsinn, aber dieser Blödsinn würde ihn auf den Stuhl des Hauptgeschäftsführers des Hauses Wu katapultieren. Deran würde in Jasins ehemaligem Büro sitzen. Was anscheinend genau das war, was Deran die ganze Zeit gewollt hatte.
Wenigstens weißt du, wo er ist, sagte Cardenias Gehirn zu ihr. Nadashe hingegen war immer noch auf freiem Fuß. Sie hatte keinen Zugang zum Vermögen des Hauses Nohamapetan, da Cardenia sämtliche Hauskonten zwecks Prüfung gesperrt hatte, nachdem die Gräfin völlig ausgeflippt war und den Mord an Rennered gestanden hatte. Trotzdem konnte ihre Tochter mit einhundert Millionen Marken eine Menge Schaden anrichten.
Ich hoffe, du bist nach Ende abgehauen, dachte Cardenia. Dann hätte ich dich für eine Weile vom Hals.
»Ich glaube, ich habe deine Aufmerksamkeit verloren«, sagte Attavio VI. zu Cardenia.
»Entschuldigung, ich habe nur über ein paar Probleme nachgedacht.«
»Es macht mir nichts aus zu warten«, sagte Attavio VI.
»Dir macht gar nichts etwas aus«, gab Cardenia zu bedenken und lächelte. »Trotzdem gefällt es mir sehr, mit dir zu reden. Ich wünschte, wir hätten uns häufiger unterhalten, als du noch gelebt hast. Aber so ist es auch gut.«
»Danke«, sagte Attavio VI. »Soweit mir etwas gefallen kann, gefällt es auch mir.«
Cardenia verließ den Gedächtnisraum und kehrte zu Marce zurück, der gerade eine Nachricht auf seinem Tablet las.
»Ich habe soeben über dich gesprochen«, sagte Cardenia und trat neben ihn.
»Mit deinen imaginären Freunden, nehme ich an.«
»Sie sind nicht imaginär. Sie sind nur nicht real.«
»Eine sehr subtile Unterscheidung.«
»Gut möglich.«
»Was hast du über mich gesagt?«
»Dass du es dir leisten kannst, hinsichtlich der Dynamik der Ströme optimistisch zu sein, ich aber nicht.«
»Ich wüsste nicht, dass ich hinsichtlich der Ströme optimistisch wäre«, erwiderte Marce. »Ich kann nur sagen, dass ich davon begeistert bin. Inzwischen wissen wir erheblich mehr darüber als noch vor wenigen Monaten. Ich kann dir erklären, worüber ich gerade spekuliere, wenn du möchtest.«
»Bitte«, sagte Cardenia liebevoll. Es machte ihr Spaß, Marce zu beobachten, wenn er seiner Begeisterung die Zügel schießen ließ.
»Ich habe den starken Eindruck, dass der aktuelle Kollaps der Ströme zumindest teilweise von der Ruptur beeinflusst wurde«, sagte er.
»Was meinst du mit ›beeinflusst‹?«
»Ich meine, dass ich glaube, sie könnte irgendwas mit der Stabilität der Ströme in unserem Raumsektor gemacht haben. Eine Störung oder eine Erschütterung. Ich glaube, die Ruptur löste so etwas wie eine Druckwelle aus, die durch die Ströme lief, und jetzt erleben wir als Resultat eine Destabilisierung.«
»Eine Druckwelle.«
»Nun ja, nicht eigentlich eine Druckwelle«, sagte Marce. »Genau genommen ist es etwas ganz anderes. Aber ich kann es in menschlicher Sprache nicht besser benennen. ›Druckwelle‹ kommt der Sache noch am nächsten. Würdest du Mathe sprechen, könnte ich es dir vielleicht erklären.«
»Hatide Roynold hat mit dir Mathe gesprochen.«
Marce nickte. »Ja. Sogar richtig gut.«
»Es tut mir leid, dass sie sterben musste.«
»Mir genauso. Jedenfalls sind das alles nur meine wilden Spekulationen, weil ich keine Ahnung habe, wie die Ruptur funktioniert hat. Ich erkenne die Auswirkungen in den Daten, die Chenevert mir über diese Zeit gegeben hat, aber den Vorgang selbst verstehe ich nicht. Ich versuche mich von den Auswirkungen zurückzuarbeiten, aber das ist keine besonders gute Methode. Hast du Jiyi jemals gefragt, ob es irgendwelche Aufzeichnungen über die mathematischen Grundlagen der Ruptur gibt? Oder wie man sie damals ausgelöst hat?«
»Es gibt keine Aufzeichnungen«, log Cardenia.
»Das ist ungünstig«, sagte Marce und fuhr fort. »Jedenfalls haben wir die ganze Zeit gedacht, wir könnten nichts tun, was die Ströme beeinflussen würde. Aber vielleicht können wir es doch. Wir wissen jetzt, dass wir damals einen Weg gefunden haben, Ströme zu schließen.«
»Gibt es eine Möglichkeit, sie zu öffnen?«
»Bestimmte Ströme?«
»Ja.«
Marce schüttelte den Kopf. »Einen Strom schließen ist einfach, relativ gesehen. Man muss ihn nur an der Strommündung kappen.«
»›Nur‹?«
»Ich sagte ›relativ‹«, schränkte Marce ein. »Eine Strommündung öffnen ist wesentlich schwieriger, weil man dazu ins Strommedium gelangen und sich hindurchbewegen müsste. In etwa so: Einen Strom schließen ist wie eine Tür schließen. Einen Strom öffnen ist wie einen Tunnel durch einen Berg treiben.«
»Ich mag es, wenn du menschliche Sprache benutzt«, sagte Cardenia.
»Das ist meine zweitliebste Art von Sprache.«
Cardenia deutete auf das Tablet. »Sind das Sachen über die Ströme, die du dir da anschaust?«
»Nein, das ist etwas ganz anderes, von Sergeant Sherrill, die du getroffen hast.«
»Ich erinnere mich.«
»Sie sagt, dass der ausgemusterte Fünfer auf dem Weg nach Dalasýsla ist«, sagte er und hielt das Tablet hoch, um ihr die Nachricht zu zeigen. »Vollgepackt mit Lebensmitteln und Saatgut und Hydroponik und Technik und Kunst und Unterhaltung – alles, was jünger als achthundert Jahre ist. Es ist erstaunlich, wie schnell ein Fünfer beladen werden kann, wenn die Imperatox jemandem sagt, dass es eilig ist.«
»Du hast gesagt, dass sie das alles brauchen.«
»Auf jeden Fall«, sagte er und legte das Tablet weg. »Du hättest ihr Schiff sehen sollen.«
»Ich habe zu dir gesagt, dass ich gern mitgekommen wäre, wenn es möglich gewesen wäre.«
»Ich bin froh, dass du es nicht getan hast. Weil es bedeutet, dass du immer noch hier bist.«
Cardenia lächelte. »Hast du bei den Dalasýslanern irgendwelche Erkenntnisse gewonnen, die uns helfen können?«
»Ich habe gesehen, dass es möglich ist, länger zu überleben, als irgendjemand erwarten würde, wenn man keine andere Wahl hat, als zu überleben«, sagte Marce. »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine großartige Lektion ist, aber es ist eine Lektion. Aber so etwas klappt nur bei einer recht kleinen Anzahl von Menschen. Wenn wir Millionen retten wollen, müssen wir größer denken. Und unsere einzige realistische Möglichkeit besteht darin, die Menschen nach Ende zu bringen.«
»Dazu müsste man sich an einem großen Rebellenschiff vorbeischleichen«, sagte Cardenia. »Wenn du weißt, wie sich das machen ließe, ohne einfach nur Schiffe aus der Strommündung zu werfen, bis den anderen die Munition ausgeht, mache ich dich zum Herzog von Ende.«
»Das musst du nicht tun.«
»Wollen Sie mir erklären, was ich tun und lassen soll, Lord Marce?«, witzelte Cardenia.
»Ich bitte um Vergebung, Ma’am.«
»Das will ich hoffen. Denk dir trotzdem eine Möglichkeit aus, wie wir nach Ende gelangen können.«
»Darüber wollte ich sowieso mit dir reden«, sagte Marce. Er nahm das Tablet wieder in die Hand und öffnete ein Dokument. »Ich glaube, ich habe da vielleicht etwas gefunden.«
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